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Auf der Freihandelswelt

Rhodan sucht die mysteriöse Brutkammer





Prolog

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die geeinte Menschheit nennt, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Sternenreich errichtet: das Solare Imperium. Zur Handlungszeit im Jahr 2166 nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums -doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Sternendschungel der Milchstraße.

Nachdem ein Mordanschlag auf ihn verübt wurde, begibt sich Rhodan im Sternhaufen Demetria auf die Suche nach den Tätern, den sogenannten Regenten der Energie. Nach heftigen Kämpfen auf dem von Menschen besiedelten Planeten Trafalgar gelangt Rhodan zur Freihandelswelt Sepzim. Dort wird er in die Intrigen und Kämpfe in der Hauptstadt der Welt hineingezogen ...





Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Der Großadministrator kommt dem Geheimnis der Regenten der Energie auf die Spur.
Noarto - Der Ara sucht nach der mysteriösen Brutkammer.
Gucky - Der Mausbiber begleitet Perry Rhodan in die Gefahr.
Jiang Zhou - Die Medikerin begegnet einer Person aus ihrer Vergangenheit.
Thana - Die junge Arkonidin rettet Rhodans Leben.





Einleitung:



Der Markt war bunt und schrill, ein unaufhörliches Stimmengewirr in unzähligen Sprachen waberte über den Ständen. Auf einmal übertönte ein eigenartiges Pfeifen und Donnern die üblichen Geräusche. Perry Rhodan hielt inne.
»Moment mal«, sagte er zu der Springerin, die vor ihm stand und auf ihn herunterblickte. Eigentlich war er froh, endlich jemanden gefunden zu haben, der ihm helfen konnte, aber jetzt ...
Der Terraner blickte in die Höhe, sein Atem stockte. »Kopf runter!«
Mit rasender Geschwindigkeit stürzte ein kastenförmiger Gegenstand aus den Wolken; erhitzte Luft und glühendes Metall begleiteten ihn wie eine Feuerlohe. Flammen und Rauch wirbelten hinter dem Gegenstand her. 
Auf dem Container stand eine menschliche Gestalt, breitbeinig und mit einem Arm nach Halt rudernd.
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Donnernd und fauchend jagte der Container herab und schlug keine hundertfünfzig Meter von ihnen entfernt auf dem Marktplatz ein. Flammen schossen in die Höhe, Tausende von Bruchstücken wirbelten durch die Luft.

Perry Rhodan fühlte, wie er zur Seite geschleudert wurde, eine Folge der Druckwelle. Zwischen den Trümmern eines Marktstandes landete er, glücklicherweise aber in einem Haufen weicher Früchte. Sofort sprang er wieder auf die Beine.

»Was ...?«, stammelte er und schaute sich um, während sich neben ihm die Springerin aufrichtete.

Die Marktstände, deren Wandungen aus hauchdünnem Terko-lon bestanden, waren unter der Wucht zerborsten. Wie blitzende Messerklingen waren die Bruchstücke über den Marktplatz geschleudert worden. Zahlreiche Besucher des Marktes lagen verletzt oder gar tot zwischen den Trümmern der Stände, Menschen schrien um Hilfe, andere versuchten zu retten, was möglich war.

Rhodan sah sich um und griff sofort zu. Mit beiden Händen zog er eine verletzte Frau zwischen einem Haufen zersplitterter Obstkisten hervor. Dann sah er aus den Augenwinkeln die menschliche Gestalt.

Die stand doch vorhin auf dem Kasten, dachte er. Ungläubig sah er zu der Szenerie hinüber.

Zwischen den Trümmerstücken flog eine menschliche Gestalt - sich immer wieder überschlagend - in die Höhe, als sei sie von einem Trampolin beschleunigt worden. Dann fiel sie herab und verschwand irgendwo hinter den flachen Häusern der Stadt.

Die Springerin starrte ihn an, bleich bis an die Lippen. »Das ... das Ding muss aus einem Raumschiff gefallen sein«, stammelte sie und fuhr sich mit zitternder Hand über den Kopf.

Eine Terkolonscherbe hatte sie gestreift und ihren Haarschopf abgeschnitten, sodass nun die blanke Kopfhaut zu sehen war. Einige Blutstropfen zeichneten sich darauf ab. Wäre die Scherbe nur ein paar Millimeter tiefer geflogen, hätte die Frau nicht überlebt.

Alarmsirenen heulten, Notfall-Plattformen rasten aus allen Richtungen heran. Bewaffnete Männer schwärmten aus, gefolgt von Medikern und Hilfskräften, die sich um die Verletzten kümmerten. Überall rannten Menschen durcheinander, die Gesichter von Angst, Panik und Entsetzen gezeichnet.

»Verfluchte Sippe!«, knurrte die Springerin.

Rhodan fragte sie nicht, welche sie meinte. Angesichts des Chaos auf dem Marktplatz schien ihm das nicht angebracht.

Zwei Sippen lagen im Krieg um den Planeten Sepzim, zumindest um die Stadt Pessima. Soweit er wusste und bisher mitbekommen hatte, hielten sich die Kräfte zwischen beiden Parteien die Waage. Keine war derzeit der anderen überlegen oder in der Lage, eine Entscheidung im Kampf um die Macht herbeizuführen.

Wie der Kampf ausging, war ihm egal. Er wollte weder mit der einen noch mit der anderen Seite zu tun haben. Sein Interesse ging in eine ganz andere Richtung.

Rhodan stieg über die Trümmer eines Verkaufsstands hinweg, der altertümliche Waffen angeboten hatte. Er beachtete sie nicht, da er sich sowohl in offensiver als auch in defensiver Hinsicht ausreichend ausgestattet wähnte: Im Gürtel trug er einen Handstrahler, und sicherheitshalber trug er den Projektor für einen Schutzschirm bei sich.

Er näherte sich dem Container. Überall eilten Bewaffnete durch die aufgeregte Menge; ein halbes Dutzend Mediker trugen die Leichen mehrerer Menschen weg.

Der immer noch erhitzte Container lag in den Trümmern eines Marktstandes. Rhodan erkannte eine Hologrammsammlung für Skulpturenprojektionen, Sportgeräte wie Flugstiefel und Sandgleiter, Muskelprojektoren, mit deren Hilfe ein athletischer

Körper vorgetäuscht werden konnte, und andere Gegenstände, in denen er keinen höheren Nutzwert sah.

»Was da wohl drin ist?«, murmelte Rhodan. Wahrscheinlich ging es ihn nichts an, aber vielleicht gab es Hinweise auf weitere Aktivitäten seiner mysteriösen Gegner.

Der Container schien sich auf einmal weiter zu erhitzen; der Terraner sah die rot glühende Außenwand, und er spürte, wie es rings um die Absturzstelle wärmer wurde. Spontan drehte er sich auf dem Absatz um und rannte los.

»Weg hier!«, schrie die Springerin neben ihm.

Zu spät. Ein schwerer Schlag traf Rhodan im Nacken, der Schmerz raste ihm durch den Kopf, und ächzend fiel er nach vorne. In einem Reflex wollte er noch den Schutzschirm aktivieren, doch dann wurde es schwarz um ihn.
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Mit einem Stöhnen kam Rhodan zu sich. Sein Körper schmerzte; wahrscheinlich hatte er einige Prellungen davongetragen. Nichts, was der Zellaktivator nicht beseitigen kann, dachte er. Noch einmal kamen ihm die letzten Minuten vor seiner Ohnmacht in den Sinn, das Chaos auf dem Platz, der abstürzende Container, die Springerin ...

Rhodan schlug die Augen auf und blickte um sich. Direkt neben ihm lag ein Grall in den Trümmern eines Verkaufsstands, in dem Essbares für Wesen unterschiedlichster Herkunft angeboten worden war.

Der Grall schien halb bewusstlos zu sein. Sein Fresskopf allerdings wirkte wach und munter. Er tat sich gierig schmatzend an einem geräucherten Stück Fleisch gütlich, das unmittelbar neben ihm lag.

Rhodans Hand glitt zum Gürtel - und stieß ins Leere. Erschrocken richtete er sich auf und blickte sich suchend um. Wo

war sein Gürtel? Strahler und Schutzschirm-Aggregat fehlten. Hatte jemand seine Bewusstlosigkeit genutzt, um ihn zu berauben?

Die Springerin war tot, eine tiefe Schnittwunde hatte ihren Nacken gespalten. Rhodan vermutete, dass es Terkolon gewesen war. Der hochverdichtete Kunststoff war kaum zwei Millimeter dick, jedoch überaus fest und tragfähig.

Rhodan erhob sich; seine Beine zitterten, und sein Magen fühlte sich flau an. Mit zwei Schritten erreichte er die Tote und beugte sich über sie. Auch sie war ausgeplündert worden, ihr Gürtel war leer, und der kleine Rucksack, den sie getragen hatte, war der Länge nach aufgeschlitzt.

Der Terraner seufzte und blickte sich suchend um. In der Nähe durchstöberten einige Männer die Trümmer; er sah Arkoniden, Springer und Terraner. Wahrscheinlich waren es Plünderer und Diebe, sie sahen ausdruckslos über den zertrümmerten Platz. Es hatte keinen Sinn, sie anzusprechen; sie würden ihm nicht antworten oder ihn sogar bedrohen.

Ein Medoroboter schwebte zur Leiche der Springerin und transportierte sie summend ab. Überall waren jetzt Roboter unterwegs und unterstützten die Mediker bei ihrer Arbeit.

Rhodan wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Sein Versuch, mithilfe der Springerin etwas über die Entführungen der Grall und ihr Verschwinden herauszufinden, war auf ganzer Linie gescheitert. Jetzt musste er wieder von vorn beginnen und versuchen, neue Kontakte zu knüpfen.

Während er sich vorsichtig durch die Trümmer arbeitete, um den Marktplatz zu verlassen, fiel ihm eine Gruppe von sieben Grall auf. Sie strebten einer Straße zu, die sich jenseits der unbeschädigten Marktbuden öffnete. Die Grall sprachen über den abgestürzten Behälter.

»Das war wertvolle Fracht, die Jahol verloren hat«, spottete einer von ihnen über den mächtigen Springerpatriarchen.

»Da haben’s die anderen wohl geschafft, den Container durch die Schleuse eines Raumschiffs zu werfen«, fügte ein anderer lachend hinzu.

Rhodan hörte kaum zu. Was Jahol betraf oder nicht betraf, interessierte ihn wenig. Er fand die zynischen Aussagen fürchterlich; dem Konflikt der Springerpatriarchen fielen immer wieder ganz normale Bewohner Sepzims zum Opfer.

Er folgte den Grall. Sie blickten sich um, als fürchteten sie, verfolgt zu werden, und blieben so dicht beieinander, dass sich ihre Schultern berührten. Einer von ihnen reichte seinem Fresskopf eine Handvoll blauer Lema-Früchte, von denen Rhodan wusste, dass sie einen beruhigenden Effekt hatten.

Die Gruppe der Grall bog in die Straße ein und kam schneller voran. Sie eilte an noch intakten Verkaufsständen vorbei.

Rhodan erreichte einen Reparaturstand für Antigravplattfor-men und hielt an. Etwa hundert Meter vor ihm schoss ein offener Gleiter aus einer Seitenstraße. Er war mit vier Springern besetzt, die Schusswaffen in den Händen hielten. Die leuchtenden Projektoren der Strahler signalisierten, dass sie schussbereit waren.

Wie vom Schlag getroffen blieben die Grall stehen. Einer von ihnen drehte sich um und blickte in Rhodans Richtung. Er stieß einen Warnschrei aus.

Erst jetzt bemerkte der Großadministrator, dass sich auch hinter ihm mehrere Springer aufgebaut hatten, die ebenfalls Waffen in den Händen hielten. Ein weiterer Gleiter raste an ihm vorbei zu den Grall und verharrte über ihnen.

Betont unauffällig trat Rhodan zur Seite - und in den Schutz des Reparaturstands. Der Terraner hatte keinesfalls die Absicht, in einen Kampf einzugreifen, der wahrscheinlich gleich losbrechen würde. Ohne Waffe konnte er ohnehin nichts ausrichten.

Die Grall reagierten nach einigen Augenblicken des Entsetzens; jeder von ihnen rannte in eine andere Richtung. Doch die

Falle der Springer war perfekt aufgebaut. Es gab keine Lücke, durch die man ihnen entkommen konnte.

Paralysestrahler zischten, und ein Grall nach dem anderen stürzte gelähmt zu Boden. Einer von ihnen rannte auf Rhodan zu. Der Terraner erkannte die Gefahr und wollte sich durch einen Sprung in Sicherheit bringen.

Zu langsam! Ein Paralysestrahl streifte sein Bein, er stolperte und ging zu Boden. Aufstöhnend rollte er sich zur Seite, und dann konnte er nur noch zusehen, wie der Grall überwältigt und weggebracht wurde.

War der Kampf damit entschieden?

Plötzlich heulten Geschosse durch die Straße und schlugen dort ein, wo Rhodan die Springer vermutete. Er wollte sich aufrichten, um etwas sehen zu können, zog den Kopf jedoch sogleich wieder ein, weil eines der Geschosse dicht über ihn hinwegfauchte. Mit ohrenbetäubendem Lärm schlug es einige Meter hinter ihm ein und explodierte.

Überall ertönten nun Schüsse und die wuchtigen Geräusche, die abfeuernde Strahlenwaffen erzeugten. Er hörte die Schreie der Getroffenen, und er vernahm das eigenartige Krachen, mit dem der Synthoplast zerbrach, aus dem die Häuser erbaut worden waren.

Schützend legte Rhodan beide Arme um seinen Kopf und harrte regungslos aus. Unter den gegebenen Umständen blieb dem Terraner nichts anderes übrig, als in Deckung zu bleiben und zu hoffen, nicht getroffen zu werden.
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Endlich wurde es still, die Kämpfe schienen beendet. Langsam kehrte das Leben in sein getroffenes Bein zurück. Rhodan schob sich mit dem Rücken an der Wand eines Hauses in die Höhe, bis er genügend Halt für seine Füße fand, um auf die

Beine zu kommen. Als er sich aufrichtete, sah er ein Bild der Zerstörung.

Die Straße war von Trümmern übersät, dazwischen lagen die Körper der Springer. Aus allen Richtungen kamen Medoroboter unterschiedlichster Größe, um die Verletzten zu versorgen und die Toten abzutransportieren.

Von den Bewohnern der Häuser ließ sich niemand blicken. Nur vereinzelt bemerkte er Bewegungen, wo die Geschosse die Außenwände der Gebäude aufgesprengt hatten. Es war aber nicht klar, wer sich hinter den Wänden aufhielt, möglicherweise Heckenschützen, die nur darauf warteten, dass sich Kämpfer der einen oder der anderen Partei zeigten.

Von den Grall war nichts mehr zu sehen. Der Kampf hatte also eine Wende erfahren, mit der nicht zu rechnen war: Die Zweiköpfigen waren zwar in eine Falle geraten, doch andere hatten sie herausgehauen. Die Springer hatten dieses Gefecht verloren.

Rhodan wusste nichts über die Hintergründe, kannte aber die Vorgeschichte: Schon seit einiger Weile verschwanden Grall spurlos aus den Straßen und Gassen der Stadt. Rhodan wusste, dass sie diese Entführungen nicht so ohne Weiteres hinnahmen. Nicht wenige der Zweiköpfer wehrten sich verbissen.

Hinkend schritt Rhodan an den Hausfronten entlang, wobei er dem Kampfplatz so weit wie möglich auswich. Stets auf Deckung bedacht, hielt er die Häuser im Auge, um sofort reagieren zu können, falls sich eine Gefahr abzeichnete. Er stieg über Tote und Trümmer hinweg und arbeitete sich vorsichtig zu einer Gasse vor. Von ihr aus führte ein sanft ansteigender Hang zu dem Hotel hinauf, in dem er Quartier genommen hatte.

Auch er gehörte zu den Verlierern dieser Auseinandersetzung: Noch vor wenigen Minuten hatte er Kontakt zu einer Informantin gehabt, nun stand er wieder ohne Hilfe da. Nicht einen einzigen Schritt war er weitergekommen bei seinem Bemühen,

eines der größten Rätsel dieses Planeten zu lösen. Vielmehr konnte er froh sein, überlebt zu haben und unverletzt davongekommen zu sein.

Rücksicht war ein Begriff, der den beiden Sippen von Pessima unbekannt zu sein schien.
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Perry Rhodan öffnete die Lider gerade so weit, dass er durch die Wimpern hindurch etwas von seiner Umgebung erkennen konnte. Ob er wach war oder schlief, hätte kein Beobachter mit Sicherheit sagen können.

Das Mädchen schon gar nicht. Es stand am Wandschrank auf der anderen Zimmerseite und durchwühlte seine Sachen. Volles, silbernes Haar umgab den Kopf wie die Mähne eines Löwen. Lang fiel es im Rücken bis auf die Kniekehlen herab.

Es schien das Einzige an dem dünnen Kind zu sein, was sauber war. Das hemdartige Gewand, die dünnen Ärmchen und vor allem die Hand, die den mächtigen Energiestrahler hielt, hatten sicher seit Wochen keine Reinigungsmittel gesehen. Auch die roten Stiefel nicht. Sie waren dem Mädchen einige Nummern zu groß, und die dünnen Beine sahen in ihnen irgendwie verloren aus.

Das Mädchen beachtete ihn nicht weiter. Lautlos glitt Rhodan aus dem Bett und näherte sich ihm. Als er dicht hinter der Unbekannten stand, räusperte er sich leise. Blitzschnell fuhr sie herum, richtete den Strahler auf ihn und aktivierte die Offensivkammer.

Der Terraner reagierte sofort - mit einem matten Lächeln. »Du willst auf mich schießen? Nicht doch! Mit einer Waffe eines solchen Kalibers schießt man nicht. Wenigstens nicht, wenn man sich mitten in einer Stadt befindet, in der zahlreiche Menschen leben, sondern nur im freien Gelände.«

Die Augen des Arkonidenmädchens waren so rot, dass sie von innen heraus zu leuchten schienen. Das Gesicht war unglaublich jung. Gelassen ließ Rhodan seine Hände in den Hosentaschen versinken. Er vermutete, dass dieses Mädchen nicht älter als zwölf Jahre war.

»Ach ja? Was du nicht alles weißt! Wie kommst du denn darauf, du Klugscheißer?«

»Wenn du die Waffe auslöst, wird der Energiestrahl bis ans Ende der Straße rasen und dabei alles vernichten, was ihm in die Quere kommt«, antwortete er gelassen. »Häuser, Gleiter, Bewohner dieser schönen Stadt. Männer, Frauen, Kinder.«

»Und dich als Allerersten, Matschbirne.«

»Mich auch«, stimmte er zu. »Aber dann wird irgendjemand aus der Nachbarschaft zurückschlagen. Vielleicht auch mehrere. Das geht blitzschnell. So etwas nimmt man hier nicht tatenlos hin. Und bevor du aus diesem Zimmer heraus bist, gibt es das ganze Hotel nicht mehr. Dich natürlich auch nicht. Und das weißt du. Also wirst du nicht schießen.«

»Ich könnte die Waffe auf eine geringere Wirkung justieren.«

»Hast du aber nicht getan. Jetzt ist es zu spät, weil du nicht gleichzeitig auf mich zielen kannst. Ich hätte dich rasch überwältigt.«

»Du?« Die Kleine lachte. Sie schien keinen Atemzug lang zu denken, dass er es ernst meinen könnte. »Bei allen Lustkröten Pessimas, du weißt nicht, wovon du redest. Du ... du ... Terraner!«

Das letzte Wort kam zögerlich, leise. Rhodan begriff. Sie wollte ihn beschimpfen, doch in ihrer Erregung und angesichts ihrer Unsicherheit fiel ihr nichts anderes ein, als auf seine Herkunft zu verweisen. Als Arkonidin fühlte sie sich ihm offensichtlich überlegen.

»Du bist doch ein Terraner - oder?« Sie legte den Kopf schief und musterte ihn, als sei sie sich seiner Anwesenheit erst jetzt

bewusst geworden. Dabei wich sie einen Schritt vor ihm zurück und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. Wenn er sie angreifen wollte, sollte das nicht so ohne Weiteres gelingen.

»Wie kommst du darauf?«

»Es gibt ‘ne Menge Terraner auf diesem Planeten. Die meisten sehen aus wie ausgekotzte Halb-Zaliter. Du aber nicht. Ihr Terraner seid uns ähnlich. Allerdings seid ihr mehr wie eine Karikatur von uns. Ich habe gehört, ihr stammt von Affen ab?«

»Wie du siehst, trifft das voll zu.«

Sie seufzte tief. Der Spott, der in seinen Worten lag, entging ihr völlig. »Ich hatte ja meine Zweifel, aber jetzt .«

Er streckte seine Hand aus. »Nachdem wir uns einig sind, könntest du mir wiedergeben, was du mir geklaut hast.«

»Ich habe die Waffe«, wies sie ihn trotzig zurück und schob das Kinn vor, um ihre Entschlossenheit zu unterstreichen. »Außerdem kannst du kein UV sehen.«

»Was soll das nun wieder bedeuten?« Er schaute sie irritiert an. Trotz ihres kindlichen Aussehens lag eine Schwere und Sicherheit in ihrem Gesicht. Sie war davon überzeugt, dass sie ihm weit überlegen war und alles unter Kontrolle hatte. Doch ihr Blick war längst auf etwas anderes gerichtet.

»Das bedeutet, dass du in zehn Sekunden tot bist, wenn du nicht genau das machst, was ich dir befehle, Matschbirne. Jemand richtet seine Waffen auf uns. Dort an den Wänden zeichnen sich UV-Ovale ab.«

Rhodan wandte sich um, doch das Mädchen winkte ab. »Du kannst sie nicht sehen. Ich erkenne sie, weil ich spezielle Augenlinsen trage. Es sind Zielmarkierungen. Zwei oder drei fehlen noch. Sobald sie da sind, wird hier der Blitz einschlagen. Also raus! Sofort! Schnell! Schneller!«

Sie sprach immer schriller. Der Terraner hatte Mühe, die letzten Worte zu verstehen.

Rhodan blieb nichts anderes übrig, als ihr zu glauben. Wenn

sie recht hatte, blieb ihm für Fragen schlicht keine Zeit. Außerdem kannte sie sich auf Sepzim sicher besser aus als er.

Also rannte er los. Das Mädchen stieg durch ein Fenster hinaus auf einen Vorbau. Rhodan folgte ihr, und gemeinsam sprangen sie drei Meter in die Tiefe.
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Mit 1,2 Gravos wies die Freihandelswelt Sepzim eine höhere Gravitation als die Erde auf. Der Aufprall erinnerte Rhodan daran.

Der Terraner stürzte zu Boden, rollte sich über die Schulter ab und kam rasch wieder auf die Beine. Nur mit Mühe schloss er zu dem Mädchen auf, das schon einen deutlichen Vorsprung gewonnen hatte. Es bewegte sich federleicht, fast so, als habe es sich von der Schwerkraft des Planeten befreit.

»Was ist los mit dir?«, rief das Mädchen über die Schulter hinweg. »In Deckung!«

Es warf sich um die Ecke eines Gebäudes in ein vorn offenes Gewölbe hinein. Kaum hatte Rhodan das Gewölbe erreicht, als es hinter ihm ohrenbetäubend krachte. Genau dort, wo sich das A-Hotel befand.

Als er zurückblickte, sah er gerade noch, wie das ganze Gebäude sich aufblähte. Unter einem ungeheuren Druck rissen die Wände auf, dann verschwand alles in einem Ball aus Feuer und Glut. Eine Druckwelle folgte der Explosion und jagte mit unglaublicher Wucht durch die Gassen.

Selbst Rhodan riss es von den Füßen, schmerzhaft prallte er gegen eine Hauswand.

»Narr!«, rief das Mädchen. Dann riss es ihn zu sich heran. Rhodan zog den Kopf ein und verschränkte die Arme schützend über sich. Trümmerstücke stürzten auf ihn herab.

Schließlich wurde es ruhiger. »Ich verstehe das nicht«, sagte er betont naiv. »Wieso greift man mich an?«

Während er sprach, beobachtete er das Mädchen. Dessen Reaktion überraschte ihn keineswegs. Er provozierte, und die Kleine verhielt sich, wie er es erwartet hatte.

Sie riss die Augen auf, dann platzte es aus ihr heraus. »Dich? Du glaubst wirklich, das galt dir, Matschbirne?«

Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. Minutenlang schüttelte sie sich vor Vergnügen und hörte erst auf, als ihr die Luft knapp wurde.

»Also nicht?« Rhodan stellte sich weiterhin ahnungslos.

Er unterschätzte das Mädchen keineswegs. Mit der Waffe in der Hand fühlte es sich stark. Dass die junge Arkonidin überhaupt so herumlief, bewies schon, dass sie aus dem seelischen Gleichgewicht geraten und daher unberechenbar war. Vermutlich stand sie unter dem Einfluss eines Unbekannten, der sie nach seinem Willen geformt hatte. Von ihrer kindlichen Seele dürfte nur wenig übrig sein.

»Ist das großartig!«, japste die Arkonidin, dann quollen ihre Augen über. Tränen rannen ihr über die Wangen, und wo sie herabliefen, hinterließen sie helle Spuren im schmutzigen Gesicht.
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Rhodan beachtete die junge Arkonidin eine Weile nicht, damit sie sich erholen konnte. Ein paar Schritte weiter konnte er das A-Hotel sehen. Besser gesagt das, was von ihm übrig war.

Langsam verwehte eine aus Rauch und Staub bestehende Wolke und gab den Blick auf die Reste des Gebäudes frei. Rhodan hoffte, dass sich außer ihnen niemand dort aufgehalten hatte.

Überall lagen Trümmerteile und Technikschrott. Ein angeschlagener, sechsbeiniger Roboter kroch mit unbeholfen wir-

kenden Bewegungen durch die Trümmer, orientierungslos und ohne erkennbares Ziel. In seiner Nähe suchten zwei Grall-Kinder - deutlich an ihren zwei Köpfen zu erkennen - in den Resten des Hotels nach Verwertbarem.

»Oh Mann, du bist vielleicht ein Typ«, sagte das Mädchen kichernd. »Was machst du eigentlich hier auf Sepzim? Geschäftlich bist du ja wohl nicht hier - oder?«

»Um ehrlich zu sein, ist es mehr der Zufall, der mich hierher geführt hat.« Rhodan tat, als sei ihm die Frage peinlich.

Seine Retterin ließ nicht locker: »Was für ein Zufall?«

»Musst du nicht wissen.«

»Will ich aber wissen.« Sie richtete die Waffe auf ihn. »Los. Raus damit. Damit eines klar ist! Hier geht es um Macht. Damit hast du nichts zu tun, Matschbirne. Oder doch? Zu welcher Partei gehörst du? Zu Dezebar oder Jahol? Mach den Mund auf und spuck’s aus.«

Er ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Gewölbes.

»Lass mich bloß damit in Ruhe«, bat er und streckte abwehrend die Hände aus. »Mich interessiert weder der eine noch der andere, und ob sie um die Macht kämpfen oder nicht, ist mir vollkommen egal. Ich kenne sie nicht, und ich habe nichts mit ihrem Kampf zu tun.«

»Das werden wir ja sehen. Raus damit: Wie bist du hierhergekommen?«

Die Arkonidin glaubte ihm nicht. Vorsichtig wich sie vor ihm zurück und entsicherte ihre Waffe. Im Notfall würde sie sofort schießen. »Muss das sein?«

Ihre Antwort bestand aus dem aktivierten Strahler, den sie ihm unter die Nase hielt. Mit einem einzigen Schuss dieser Waffe hätte sie ganze Straßenzüge in Schutt und Asche legen können.

Doch das Gerät passte nicht zu ihr, es war ihr viel zu schwer.

Im Ernstfall, wenn es wirklich auf Sekundenbruchteile ankam, würde sie damit nicht schnell genug reagieren können.

»Also, um ehrlich zu sein, hat man mich von Bord geschickt«, behauptete er. »Die Passage war nicht voll bezahlt, und da wurde ich bei einer Zwischenlandung auf diesem Planeten ... na ja, aus ...«

»Sie haben dir einen Tritt in den Hintern verpasst und dich durch die Schleuse hinausbefördert.« Sie gluckste vor Vergnügen.

»Na ja, ganz so schlimm war es nicht, aber .«

»Das reicht schon!« Ihr Lachen verflog. Ebenso ernst wie nachdenklich musterte sie ihn. »So eine Matschbirne habe ich nun an der Hacke! Nicht zu fassen. Hätte ich das gewusst, wäre ich erst gar nicht in das Hotel gegangen, um deine Sachen zu prüfen und festzustellen, welcher Partei du anhängst.«

»Unsere Wege könnten sich trennen«, schlug Rhodan vor. »Allerdings brauche ich, was du an dich genommen hast. Zumindest das Gerät.«

»Ich würde mir ein Leben lang Vorwürfe machen, wenn ich so einen Schwachmann wie dich allein herumlaufen ließe.« Energisch schüttelte sie den Kopf. »So geht das nicht. Lass mich in Ruhe nachdenken. Vielleicht bringe ich dich irgendwo unter, wo du einigermaßen sicher bist. Oder ich verkaufe dich als Sklaven.«

Bevor sie diesen Gedanken fortspinnen konnte, fragte er: »Wieso geht eigentlich jemand mit solchen Waffen gegen ein Mädchen wie dich vor? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Bist ein kluges Kerlchen«, sagte die Arkonidin. Dann schnellte sie hoch, glitt ungemein geschmeidig zur Seite und richtete ihren gewaltigen Energiestrahler auf ein Ziel, das er nicht sehen konnte. Sie feuerte.

Rhodan hörte ein lautes Krachen. Zwei Explosionen folgten, irgendwo in der Nähe schien ein Haus in sich zusammenzustür

zen. Er wollte sehen, worauf sie geschossen hatte, doch als er sich neben sie schob, stieß sie ihn mit dem Kolben ihrer Waffe beiseite.

»Bist du nicht ganz richtig im Kopf?«, fuhr sie ihn an. »Das waren zwei Roboter der JER-Klasse, und da könnten noch mehr sein. Sollen sie dich abknallen? Oder vertraust du so sehr auf die Einstellungen deines Irritators, dass du dich ihnen sogar als Ziel anbietest?«

»Irritator?« Er ahnte, was sie damit meinte: das technische Gadget, das sie ihm im Hotelzimmer entwendet hatte. Ein integraler Bestandteil des Multifunktionsgerätes, das er normalerweise am Handgelenk trug.

»Mensch, Matschbirne, selbst ein Typ wie du sollte wissen, dass Roboter nicht vorbeischießen. Niemals! Wenn sie ein Ziel anpeilen, treffen sie auch. Mit tödlicher Sicherheit. Es ist absoluter Schwachsinn anzunehmen, sie könnten ihr Ziel verfehlen.«

»Tatsächlich?«

Sie musterte ihn kopfschüttelnd. »Stell dir vor!« Ohne ein weiteres Wort hob sie ihren Energiestrahler und zeigte stumm in einen schmalen Gang. Sie marschierte los, als sei ihr egal, ob er ihr folgte. Doch solange sie das Multifunktionsgerät des Terraners und seine kleine Geldbörse bei sich trug, konnte sie sich dessen sicher sein.

Rhodan seufzte leise, spielte aber weiterhin nach den Regeln der jungen Arkonidin. Er hätte sie mühelos überwältigen können. Gelegenheit dazu hatte er mehrfach gehabt, doch er hatte sie bewusst nicht genutzt. Sie sollte ihm das Diebesgut freiwillig herausgeben. Bis es so weit war, konnte sie ihn ja mit einigen Informationen versorgen.

»Roboter erfassen ihr Ziel und markieren es augenblicklich mit einem Lichtsignal«, plapperte sie munter weiter. »Zum Beispiel mit solchen UV-Zeichen wie vorhin im A-Hotel. Zugleich richten sie ihre Waffen aus - und dann kann passieren, was

will. Sie rennen durch die Gegend über Anhöhen und Senken, sie drehen sich um ihre Körperachse, möglicherweise werden sie beschossen und müssen ausweichen, oder ihr Ziel flüchtet und nutzt dabei alle denkbaren Deckungen. Das alles ändert gar nichts. Die Waffen eines Roboters bleiben unverändert auf den Zielpunkt gerichtet, und wenn er einmal losballert, trifft er ihn auch.«

»Es sei denn, sein Ziel schützt sich mit einem Irritator!«

Sie blieb stehen, drehte sich um und blickte ihn mit offenem Mund an.

»Du hast es kapiert? Das glaub’ ich nicht. Hast du etwa mehr drauf, als ich gedacht habe? Es ist so, wie du gesagt hast. Wie bist du darauf gekommen?«

»Das liegt ja wohl auf der Hand.«

»Für einen Arkoniden schon. Aber bei einem wie dir ... ?« Ihr Selbstbewusstsein war bemerkenswert. Die Kleine fühlte sich derart überlegen, dass sie gar nicht auf den Gedanken kam, sich zu hinterfragen.

»Hat mit Positronik zu tun«, redete sie weiter. »Die sorgt für Irritationen bei der Zieloptik der Roboter - und auch bei anderen Waffen. Wäre das nicht der Fall, wäre es Selbstmord, sich auf einen Kampf mit einem Roboter einzulassen. Ist auch so schon schwierig genug. Hab’ mir sagen lassen, dass unsere Wissenschaftler daran arbeiten, den Irritator zu neutralisieren, und dass andere neue Irritatoren entwickeln, die sich nicht umgehen lassen. So geht das immer weiter: Kaum baut einer etwas Neues, konstruiert ein anderer etwas dagegen. Und weil das so ist, fängt der Erste wieder an, alles zu ändern. Worauf die Gegenseite ... Ach, es ist alles Schwachsinn. So was soll noch einer verstehen!«



*



Gemeinsam hasteten sie durch verwinkelte Gassen und Gänge, in denen es eigenartig ruhig war. Nur vereinzelt kamen sie an Verkaufsständen vorbei. Flaggen oder Wappen wiesen auf ihre Besitzer hin: Springer, Terraner oder Vertreter anderer galaktischer Völker. Nur die Eigentümer selbst waren nicht zu sehen. Stationäre Robotersäulen kümmerten sich um die Kunden, handelten Preise aus und nahmen Geld entgegen.

Rhodan fiel auf, dass sich hinter manchen Fenstern etwas regte. Doch wer auch immer in den Häusern von Pessima war, zog sich schnell wieder zurück. Gesichter konnte der Terraner nicht erkennen.

»Wohin gehen wir eigentlich?« Er fragte sich, wer das Mädchen war, dem er folgte, und welche Rolle es innerhalb des Machtkampfes zwischen den beiden Springerpatriarchen spielte.

Trotz ihrer Jugend musste die Arkonidin eine bedeutende Stellung erreicht haben. Man kannte sie hier, und wahrscheinlich hatte der Anschlag im A-Hotel in Wahrheit ihr gegolten.

Wer war Rhodan auch schon? Für die Bewohner Sepzims hieß er Juri Topol, ein Terraner ohne besondere Bedeutung. Seit Je-remon Lazarus Tod wusste niemand, dass sich hinter dieser Maske der Großadministrator des Solaren Imperiums verbarg.

»Du wirst es nicht kapieren«, erwiderte die Kleine, ohne sich aufhalten zu lassen, »aber es geht um eine Gruppe von Grall, die entführt werden sollen.«

Rhodan horchte auf. Genau darum ging es ihm auch. Wusste seine junge Begleiterin etwa mehr?

Sie erreichten einen kleinen Platz, an dem sich die Gassen gabelten. Plötzlich stürmten von Osten her mehrere Roboter heran und begannen augenblicklich zu schießen. Die Arkonidin tauchte sofort ab, während Rhodan sich mit einem mächtigen Sprung in Sicherheit brachte. Als er sich aufrappelte, prallte er gegen sie, und sie beide gingen erneut zu Boden.

»Matschbirne!«, zischte sie. »Du bist ein noch größerer Tölpel, als ich dachte.«

Sie hatte ihren Energiestrahler verloren. Bevor sie ihn daran hindern konnte, hob Rhodan ihn auf.

Panisch verkroch sich die Kleine hinter einigen Obstkisten. Sie suchte ein Versteck. Vermutlich erwartete sie, dass der dumme Terraner eine falsche Taste drückte und sie alle in Gefahr brachte.

Rhodan schob den Strahler um die Hausecke und feuerte blind auf die heranstürmenden Roboter. Eine Reihe von Explosionen folgte. Abermals jagten Druckwellen durch die Schluchten zwischen den Häuserzeilen, Trümmerstücke prasselten gegen die Fassaden.

»Oh, verdammt!«, entfuhr es ihm.

»Was hast du nun schon wieder angerichtet?«, rief das Mädchen und tauchte hinter den Obstkisten auf.

»Bin wohl an den Auslöser gekommen«, antwortete er zerknirscht. »Weiß der Teufel, wo es eingeschlagen hat. Lass uns bloß verschwinden.«

Sie riss den Energiestrahler an sich und sicherte ihn, bevor sie ihn sich über die Schulter legte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihr junges Gesicht verdüsterte sich.

»Es war keine Absicht?«, fragte sie und musterte ihn argwöhnisch.

»Nein, auf keinen Fall. So wahr die blauen Zwerge schweben!« In gespielter Verlegenheit fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wie man mit so einem Ding umgeht. Mir ist nur klar, dass man damit eine ganze Stadt in Schutt und Asche legen kann.«

»Was du soeben getan hast. Zumindest in Ansätzen.« Sie kicherte leise. »Manchmal denke ich, du bist wie zwanzig zugedröhnte Swoon.«

Rhodan ging an ihr vorbei. Hinter ihnen wurden Stimmen

laut. Es klang, als beschwerten sich die Anwohner über den angerichteten Schaden. Wenn er sich nicht verhört hatte, wollten sie jedem den Hals umdrehen, der geschossen hatte.

»Los, komm schon«, forderte er sie auf. »Ich denke nicht, dass wir länger hier bleiben sollten.«

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, dann kletterte sie über einige Kisten hinweg. Abermals kümmerte sie sich nicht darum, ob er ihr folgte.

»Da will man nur ein bisschen Geld klauen, und dann hat man so eine Matschbirne an der Hacke«, beklagte sie sich. »Ich bin einiges gewohnt, aber so einer wie du ist mir noch nicht über den Weg gelaufen. Ich hätte dich erschießen sollen, als du geschlafen hast. Dann wäre alles einfacher gewesen.«

»Du brauchst mir nur mein Gerät zurückzugeben, und schon bist du mich los.« Fordernd streckte er die Hand aus.

Dass sie einen Teil seiner Zahlungsmittel an sich genommen hatte, erwähnte Rhodan nicht. Er konnte leicht auf diese geringen Beträge verzichten. Die Kleine konnte sie ohnehin besser gebrauchen. Die wirklich wichtigen Einheiten trug er am Körper.

»Das kannst du vergessen«, gab sie patzig zurück. »Was ich einmal habe, gebe ich nicht wieder her.« Sie blickte ihn herausfordernd an. »Du denkst doch nicht daran, es mir wegzunehmen?«

»Natürlich nicht!« Obwohl sie es nicht sehen konnte, hob er abwehrend beide Hände.

Sie erreichten ein weites, offenes Areal einer hoch technisierten Anlage, die sich in einer Art Senke unter ihnen erstreckte. An ihrer größten Ausdehnung hatte sie einen Durchmesser von etwa zwei Kilometern und war an ihrer schmalsten Stelle gut und gerne fünfhundert Meter breit.

Schnurgerade Transportwege durchzogen sie, sorgten für eine gewisse Übersicht und schufen ein schachbrettartiges Muster.

Aus den verschiedenen Produktionsinseln ragten zahlreiche Bögen, Rohrleitungen, Spitzen und Rundkuppeln hervor.

In einigen Bereichen schossen Funkenbündel explosionsartig in die Höhe - ein unübersehbares Zeichen dafür, dass in dieser Anlage gearbeitet und produziert wurde. Darüber hinaus stampften, rumorten und hämmerten die Maschinen. Der Lärm war nahezu unerträglich, man verstand kaum sein eigenes Wort.

Von seiner Position aus konnte Rhodan die Anlage gut überblicken. Eine Gruppe von Grall fiel ihm auf, die sich fluchtartig durch die Lücken und Gänge zwischen den Maschinen bewegten. Hin und wieder verharrten sie, um aus sicherer Deckung heraus auf nachrückende Roboter und Horden von Springern, Arkoniden, Terranern und einige exotische Gestalten zu schießen.

Treffer um Treffer schlug in die technischen Anlagen. Der Beschuss richtete schwere Schäden an. Material explodierte und ging in Flammen auf.

Und das Chaos wurde noch größer: Die Explosionen lockten weitere Roboter an - eine Art Feuerwehr, deren Aufgabe es war, die Flammen zu löschen. Durch das Sperrfeuer der Grall und ihrer Verfolger bewegten sie sich zu den Brandherden, doch sie erreichten kaum ihr Ziel. Stück für Stück fielen die Maschinen dem Schusswechsel zum Opfer. Mit jedem Treffer entstanden weitere Brandherde, gaben weitere Roboter ihren Dienst auf. Beißender Rauch breitete sich aus.

»Da drüben sind Grall!«, rief die Arkonidin und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Gruppe von Kämpfern. »Sieht schlecht aus für sie. Die Gangster rücken von allen Seiten heran.«

Mit beiden Händen stemmte sie den Energie strahler in die Höhe, um auf sich aufmerksam zu machen. Sie wollte den Grall zeigen, in welche Richtung sie fliehen sollten. Also steht sie auf ihrer Seite, gegen die Entführer, dachte Rhodan.

Etwas bewegte sich zwischen den Maschinen. Er sah ein metallisches Blitzen und schaltete sofort. Im Nu trat er nach vorne, schien zu straucheln und griff nach einem Arm seiner Begleiterin, als suche er Halt bei ihr. Die Arkonidin schrie wütend auf und wollte ihn abwehren, doch er kippte über eine Kante und rutschte eine Schräge hinunter, wobei er sie mit sich zog. Im gleichen Moment zuckte ein nadelfeiner Energiestrahl über sie beide hinweg und schlug ein kopfgroßes Loch aus einer Hauswand - exakt an der Stelle, an der sie kurz zuvor noch gestanden hatten!

Die Arkonidin sah es nicht. Während sie in die Tiefe stürzten, schlug sie mit Armen und Beinen um sich. Rhodans Hand glitt an ihrem Arm hinunter, als habe er nicht die Kraft, sie zu halten; seine Finger verfingen sich in der Klammer des Multifunktionsgerätes und zogen es ihr vom Arm.

»Matschbirne!«, empörte sie sich erwartungsgemäß, nachdem sie einige Meter tiefer zur Ruhe gekommen waren. »Wie konnte ich nur so dämlich sein, dich mitzunehmen? Gib mir sofort das Ding wieder! Es gehört mir.«

»Weiter!«, rief er nur. Etwa zwanzig Meter vor ihnen kam schon der nächste Roboter aus den Maschinen hervor.

Den Flüchen nach, welche die Arkonidin ausstieß, stammte sie aus den tiefsten Slums. Sie schien an Gefahren aller Art gewöhnt und verlor keine Sekunde. Schnell verschwand sie zwischen den arbeitenden Maschinen.
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Rhodan folgte ihr dieses Mal nicht, sondern rannte in die Richtung, aus der er die Grall erwartete. Irgendwo in der Nähe fielen immer wieder Schüsse.

Hinter einer riesigen Maschine ging er in Deckung. Das Ob-

jekt war etwa vierzig Meter hoch, und in seinem Inneren rumorte es mechanisch. Kaum war er dort, erschien auch das Mädchen neben ihm. Es fluchte leise, stellte ihm ein Bein und versuchte, den Terraner zu Boden zu werfen. Er erkannte die Absicht und wich geschickt aus, sodass die Attacke ins Leere lief. Nun verlor das Mädchen das Gleichgewicht und stürzte.

»Oh«, sagte er bedauernd, während er sich über es beugte. »Was machst du hier? Bist du nicht eben in eine ganz andere Richtung gelaufen?«

»Ich kann dich doch nicht allein lassen. Nach spätestens fünf Minuten wärst du tot.«

»Du willst mir das Gerät wieder abnehmen. Das ist alles.«

»Wie redest du denn mit mir? Du hast wohl vergessen, dass ich eine Arkonidin bin, schäbiger Terraner!«

Er half der Arkonidin auf die Beine. »Ich möchte vor allem wissen, wie ein kleines Mädchen wie du dazu kommt, sich mit einer solchen Waffe auf Kämpfe mit Robotern einzulassen.«

»Womit ich mein Geld verdiene, geht dich nichts an«, sagte sie trotzig.

»Schon gut.« Nun war ihm alles klar.

Die Arkonidin war vermutlich eine Kindsoldatin, die von irgendwelchen Banden für ihre Zwecke missbraucht wurde. Erst mit einer Waffe in der Hand hatte sie das Gefühl, vollwertig zu sein. Eine verlorene Seele, die für ein bisschen Zuwendung bereit war, buchstäblich alles zu tun - und die deswegen gefährlich war! Er durfte sie nicht unterschätzen. Sie schoss, ohne nachzudenken, und notfalls tötete sie, ohne das Geringste dabei zu empfinden. Sie würde auch ihn töten, wenn sie einen Vorteil für sich darin sah.

»Vorsicht!« Er zog seine widerstrebende Begleiterin zur Seite. Erst wollte sie ihn zurückstoßen, doch als eine Horde von fünf Springern an ihnen vorbeistürmte, drängte sie sich Schutz suchend an ihn.

Die Springer hielten schwere Schusswaffen in den Händen. Einer von ihnen blieb am Ende des Ganges stehen und gab mehrere Schüsse ab, die in nicht allzu großer Entfernung Explosionen auslösten.

»Jetzt sag’s mir schon!«, forderte er sie auf, während er sichernd um eine Ecke lugte. »Weshalb sollen die Grall entführt werden, und was hast du damit zu tun?«

»Das kapierst du doch nicht«, gab sie schroff zurück.

»Du könntest es ja mal versuchen. Oder weißt du nicht, um was es geht?«

Damit hatte er sie auf dem falschen Fuß erwischt. Sie schlug die Augen nieder, schob die Unterlippe trotzig vor und druckste herum.

»Hat irgendwas mit Brutkammern zu tun«, antwortete sie nach einer geraumen Weile. »Weiß der Teufel, was das ist. Jedenfalls haben die Grall eine höllische Angst davor.«

»Und du? Wie gehörst du dazu?«

Sie kam nicht zu einer Antwort. Mit lautem Gebrüll rannten die flüchtenden Grall auf die beiden zu. Sie stürmten aus den Gängen zwischen den Maschinen hervor und feuerten immer wieder, um ihre Verfolger abzuschütteln.

Die meisten von ihnen waren verletzt, manche sogar so schwer, dass die anderen sie stützen mussten. Einige der Zweiköpfer waren von Paralysestrahlen getroffen worden und teilweise gelähmt. Sie konnten sich nicht mehr aus eigener Kraft retten.

Die Gruppe kam nur langsam voran. Viel zu langsam.

Rhodan überlegte vergeblich, wie er helfen konnte. Die Entführer rückten aus allen Richtungen heran. Es schien, als habe er sich diesmal zu weit vorgewagt. Ohne entsprechende Waffen, ohne Schutzanzug und mit einem Mädchen an der Seite, dessen Leben er nicht riskieren durfte, hatte er kaum Chancen, einen Kampf mit den überlegen ausgerüsteten Verfolgern zu überstehen.

Während er noch nachdachte, fällten die flüchtenden Grall die Entscheidung für ihn. Sie stießen zwei ihrer weitgehend paralysierten Weggefährten von sich, da diese sie allzu sehr aufhielten, und ließen sie zurück.

Rhodan zögerte keine Sekunde. Die liegenden Zweiköpfigen waren nur wenige Schritte von ihm entfernt. Er eilte zu ihnen, packte sie an den mit Klauen bewehrten Armen und zog sie über den Boden in die Deckung jener Maschine, hinter der er und die Arkonidin sich versteckt hatten.

Überrascht versuchten die Grall sich zu wehren, konnten sich aber kaum gegen Rhodans Griff behaupten. Zu eingeschränkt waren sie in ihrer Bewegungsfreiheit, beinahe schon gelähmt. Der eine konnte nur seinen linken Unterarm bewegen, der andere seinen Fresskopf - damit schnappte er nach Rhodan. Es war eine unkontrollierte Bewegung, vom irritierten Nervensystem des Wesens verursacht. Ein vernunftbegabter Grall hätte in dem Arm des Terraners kaum etwas Essbares gesehen.

»Ruhig!«, rief Rhodan ihnen zu und verpasste dem Fresskopf einen leichten Schlag mit den Knöcheln. »Ich helfe euch.«

»Du?«, zweifelte das Mädchen. »Was kannst du schon für die beiden tun? Du bist ja selbst kaum in der Lage, dich über die Runden zu bringen. Mann wenn du mich nicht hättest!«

»Das werden wir sehen.« Eine Horde von maskierten Terranern und Springern rannte an ihnen vorbei, die Waffen schussbereit in den Händen.

Rhodan wollte die junge Arkonidin am Arm packen und an sich heranziehen, doch sie wich ihm rasch aus und duckte sich. Dann glitt sie neben ihn und kauerte sich auf den Boden.

Plötzlich schlug der Gruppe heftiges Abwehrfeuer entgegen. Energiestrahlen zuckten aus verborgenen Winkeln und aus der Höhe eines Maschinenblocks. Sie trafen zwei der Entführer und töteten sie, während die meisten Strahlen ihr Ziel verfehlten und irgendwo in der Produktionsanlage einschlugen.

Dort verursachten sie Explosionen; Material wurde glutflüssig, regnete herab und brachte den Tod. Alarmsirenen heulten auf, und Fontänen von Löschpulver schossen in die Höhe, um in sanftem Bogen zu Boden zu rieseln und wenigstens einen Teil der Feuer zu ersticken.

»Weg hier!«, rief Rhodan dem Mädchen zu. »Schnell!«

Sie blickte ihn an, erstaunt über seine Entschlossenheit und die Autorität in seiner Stimme.

»Los doch!«, befahl er ihr. »Hier entlang!«

Er schleifte die beiden Grall hinter sich her, doch sie zögerte noch. Dann fuhr sie herum und richtete ihren Energiestrahler auf ein Ziel, das nicht in seinem Blickfeld lag. Mehrfach betätigte sie den Auslöser - mit verheerender Wirkung!

Jetzt zeigte sich, dass er von Anfang an recht gehabt hatte: Eine Waffe dieser Art durfte in geschlossenen Räumen nicht eingesetzt werden. Die Zerstörungen waren viel zu groß, eine punktuelle Wirkung ließ sich damit nicht erzielen.

Ein hochgewachsener Springer mit teilweise verkohltem Bart, der ihm geflochten bis fast auf den Gürtel herabreichte, taumelte zwischen den Maschinen hervor und näherte sich ihnen. Die Arkonidin richtete ihre Waffe auf ihn.

»Nicht schießen!« Rhodan drückte den Energiestrahler rasch zur Seite.

»Bist du verrückt, Matschbirne?«, schrie sie. »Der Kerl bringt uns um.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete der Terraner, trat rasch auf den Mann zu und nahm ihm die Waffe aus der Hand.

Der Springer wehrte sich nicht, sondern blickte Rhodan nur stumm an, während er langsam auf die Knie sank. Eine große Brandwunde zog sich von seiner Schulter über den Rücken hinweg.

»Er ist schwer verletzt«, sagte Rhodan. »Eigentlich ist es ein Wunder, dass er noch lebt.«

»Dann sollten wir ihm den Rest geben. Wozu soll er sich so lange quälen?«, schlug das Mädchen vor. »Willst du das machen, oder soll ich es tun? Ich könnte ihm das Genick brechen.«

»Du wirst gar nichts tun!« Rhodan beugte sich über den Springer und stellte fest, dass dieser ohne umfassende medizinische Versorgung nicht überleben würde. Viel Zeit blieb ihm nicht.

»Hoppla!«, staunte sie. »Kaum hast du eine Waffe in der Hand, schon machst du die Klappe auf, als hättest du etwas zu sagen. Dabei führe ich das Kommando und niemand sonst. Ist das klar?«

»Wir brauchen eine Antigravplattform«, sagte er, während sich der Kampfeslärm von ihnen entfernte.

Die flüchtenden Grall wehrten sich offenbar nach Kräften und setzten ebenfalls ihre Energiewaffen ein. Die Verfolger dagegen waren vorsichtiger. Sie wollten anscheinend weitere Zerstörungen vermeiden und schienen es darauf anzulegen, ihre Opfer lebend zu bekommen. Das erschien sinnvoll, vorausgesetzt, es ging ihnen tatsächlich darum, Gefangene zu machen und diese anschließend zu den Brutkammern zu bringen.

»Ich denke, ich weiß, wo eine Plattform ist«, gab das Mädchen zögernd zu. Es musterte den Terraner eingehender als zuvor. »Komm. Ich zeige es dir.«
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Rhodan zog dem Schwerverletzten das Multifunktionsgerät vom Handgelenk und reichte es der Arkonidin. »Behalte es. Ich schenke es dir«, sagte er.

Sie legte den Kopf schief und blickte ihn eigenartig forschend an.

»Wer bist du?«, fragte sie skeptisch, nahm das Gerät aber rasch an sich.

»Matschbirne.« Er grinste.

Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. »Ich meine es ernst.«

»Juri Topol.«

»Deine Visage kommt mir bekannt vor, so als hätte ich sie schon mal irgendwo gesehen.«

Perry Rhodan lachte verhalten. Er wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, doch sie wich vor ihm zurück. Offenbar war ihr die körperliche Berührung unangenehm.

Er respektierte ihre Haltung und beugte sich zu ihr hinab. »Ein Allerweltsgesicht. Vor allem aus der Sicht einer Arkonidin. Nichts von Bedeutung.«

Ihre rötlichen Augen wurden dunkel.

»Du sagst mir nicht die Wahrheit«, warf sie ihm vor. »Ich habe mich in dir getäuscht. Du bist keine Matschbirne. Du hast was drauf. Natürlich bleibt da immer noch ein Klassenunterschied zwischen den Arkoniden und dir. Ist ja klar. Ein Terraner bleibt eben ein Terraner. Wie lange seid ihr eigentlich schon aus den Höhlen heraus?«

»Seit Atlan uns Beine gemacht hat«, sagte er lächelnd.

Sie hatten die Fabrikanlage verlassen, befanden sich aber noch in einer Halle. Draußen peitschte der Wind Sand und Regentropfen gegen das Hallendach. Das Wetter hatte umgeschlagen. Bisher war es ruhig gewesen, nun war ein Sturm aufgezogen.

Die Kleine hatte ihn zu einer Antigravplattform geführt, neben der Rhodan jetzt stand. Das Gerät befand sich in einem verfallenden Schuppen, unter Bergen von Müll und Maschinenteilen vergraben. Er musste erst einmal einiges zur Seite räumen, bevor er sie freibekam.

Der Großadministrator hievte die beiden noch immer halbwegs paralysierten Grall und den Springer auf das Gefährt. Alle drei waren hilflos und nicht in der Lage, ihre Flucht aus eigener Kraft fortzusetzen.

»Wohin willst du sie bringen?«, fragte die Arkonidin zöger

lich. Sie zeigte auf die Verletzten und schien ganz offensichtlich mehr Interesse für die Grall zu hegen als für den Springer.

»Zum Medo-Center Noarto-Mantara. Hast du schon mal davon gehört? Weißt du, wo das ist?«

»Klar«, antwortete sie selbstbewusst. »Es liegt südlich von hier in der Wüste. Irgendwo in der Gegend soll sich eine Brutkammer befinden. Aber das kann auch ein Gerücht sein. Was Genaues weiß ich nicht. Du glaubst, du kannst den Springer retten? Lohnt sich doch nicht.«

»Wenn es um Leben und Gesundheit geht, stellt sich diese Frage nicht. Ich werde es zumindest versuchen. Aber ich muss mich beeilen. Lange hält er nicht mehr durch. Außerdem glaube ich nicht, dass man uns hier in Ruhe lässt. Die Entführer werden bald auftauchen und uns das Leben schwer machen.«

Sie schürzte verächtlich die Lippen. »Jetzt redest du wieder wie eine Matschbirne«, kritisierte sie ihn. »Bildest du dir wirklich ein, du kannst diese drei bei dem Wetter und ohne Hilfe durch die Wüste bringen? Das schaffst du nie!«

»Und wer sollte mir helfen?« Rhodan schob die schwebende Plattform in Richtung Ausgang.

»Ich kenne mich in der Wüste aus.« Abermals war ihre Stimme fest und voller Überzeugung. »Ich bin da draußen geboren. Ich weiß, was man macht, wenn die Sandvögel angreifen oder Dörrschlangen auftauchen. Nimm mich mit. Mir wird es hier in Pessima zu ungemütlich.«

Voller Unbehagen blickte sich die junge Arkonidin um. Rhodan konnte sich vorstellen, wie es in ihr aussah. Sie hatte -vermutlich gemeinsam mit anderen Kindern - den Auftrag erhalten, eine Entführung zu verhindern, womit und warum auch immer.

Doch dann hatte sie sich von ihrer Aufgabe ablenken lassen. Sie war ins A-Hotel gegangen, um dort Beute zu machen. Vielleicht hatte sie sich darin schon öfter umgesehen und Gäste be-

stohlen, vermutlich bisher ohne Komplikationen. Dieses Mal aber war es ihr nicht gelungen, zu stehlen und ungesehen wieder aus dem Hotel zu verschwinden. Dieses Mal hatte sie ihn getroffen.

Falls sie sich in der Wüste wirklich auskannte, konnte es nicht schaden, sie dabeizuhaben. Außerdem musste er die Gelegenheit beim Schopf ergreifen, sie aus dieser chaotischen Welt herauszuholen.

Wo zwei rivalisierende Springersippen um die Macht kämpften, konnte niemand mit Sicherheit sagen, wer zurzeit die Oberhand hatte. In Pessima gab es keine öffentliche Ordnung; es sei denn, dass man einer von Gangstern beherrschten Welt eine gewisse Ordnung zubilligen wollte.

»Also gut, ich nehme dein Angebot an«, sagte er und beschleunigte seine Schritte. »Ich kenne mich tatsächlich nicht in der Wüste aus. Daher ist mir jede Hilfe willkommen.«

»Ich gebe die Befehle!«, rief sie.

Das Tor öffnete sich, und der Wind fauchte herein. Er trug Regen, Sand und Abfälle mit sich. Der aufgewirbelte Schmutz war so dicht, dass die Sicht nur wenige Schritte weit reichte.

Rhodan drängte voran. Um seine Mission nicht zu gefährden, ließ er sich nicht auf eine Auseinandersetzung mit der Arkoni-din ein.

»Also los!«, forderte sie. »Zunächst geradeaus. Ich gebe dir Bescheid, wenn wir abbiegen müssen. Der Weg ist ziemlich sicher. Hier ist nicht mit Robotern zu rechnen.«

Er glaubte ihr, blieb aber wachsam, um nicht überrascht zu werden. Regen und Schmutz zwangen ihn, die Augen bis auf einen schmalen Schlitz zu schließen und sich ein Tuch vor Mund und Nase zu binden. Mehr Sorgfalt widmete er den paralysierten Grall und dem verletzten Springer, über welche die Naturgewalten mit voller Wucht hereinbrachen.

»Auf die Plattform!«, schrie die Arkonidin. »Sie muss uns

tragen, sonst brauchen wir zu lange, um aus der Stadt herauszukommen. Außerdem könnte sie einen Schutzschirm haben.«

Rhodan nickte. Er half ihr auf das Fluggerät und setzte sich auf die hintere Kante, von der aus er es lenken konnte. Der Wind peitschte ihm den Regen ins Gesicht. Nach wie vor prasselte das Wasser so heftig herab, dass er buchstäblich nur sehen konnte, was sich unmittelbar vor seiner Nase befand. Links und rechts von ihnen erhoben sich die Fassaden von Häusern, die ihre besten Tage schon seit vielen Jahren hinter sich hatten und die den Eindruck machten, als würden sie jeden Moment in sich zusammenstürzen.

Die Arkonidin drehte dem Wind den Rücken zu und schützte ihren Kopf mit beiden Händen.

»Die Luft ist voller Metallpartikel«, erklärte sie ihrem Begleiter. »Das hilft uns, weil es die Ortung erschwert. Hat mir mal jemand gesagt.«

»Könnte stimmen«, antwortete Rhodan, während er vergeblich nach einem Schalter für einen Schutzschirm oder einen Hinweis darauf suchte. Schließlich musste er einsehen, dass sie eine Plattform gewählt hatten, die über keine derartige Einrichtung verfügte.

Instinktiv hob er seinen Strahler, als er in der Nähe schattenhafte Gestalten bemerkte. Doch niemand griff an. Kein Roboter versuchte, sie aufzuhalten, kein Gangster stellte sich ihnen in den Weg. Es war allein die tobende Natur, die sie behinderte.



*



Als sie den Stadtrand von Pessima erreichten, hellte es auf, doch der Sturm flaute nicht ab. Er zerrte an ihnen, als wollte er sie von der Plattform reißen.

Rhodan ließ das Fluggerät ein wenig ansteigen, sodass er den Boden unter sich noch sehen, aber auch die steil ansteigenden

Wände der Berge erkennen konnte, die sich zu ihren Seiten erhoben. Nirgendwo zeigten sich ernst zu nehmende Hindernisse.

Das Land öffnete sich vor ihnen, und die ersten Sturmvögel tauchten auf. Lautlos stürzten sie sich aus der Höhe herab und beobachteten sie mit rötlichen Augen.

»Keine Angst«, beruhigte ihn das Mädchen. »Die sind nur neugierig. Sie greifen nicht an. Anders ist es mit den Sandvögeln. Sie haben eine größere Spannweite, und sie lassen sich nicht so leicht abschrecken. Wir müssen verdammt aufpassen, sonst hacken sie uns den Schädel ein.«

Schlagartig ließ der Regen nach, und die Sicht klärte sich. Als Rhodan nach unten blickte, sah er nichts außer Sand und Felsen. Die Wüste hatte ihn wieder, doch im Verlauf des Sturms hatte sie sich verändert. Das Bild, das er bisher von ihr gewonnen hatte, entsprach nicht mehr der Wirklichkeit. Mächtige Dünen waren entstanden, wo vorher flaches Land gewesen war, und Felsformationen waren verschwunden, die markante Punkte in der Landschaft gebildet hatten - einst seine Orientierungspunkte auf dem Weg von der Medo-Station in die Stadt.

Der Regen hatte eine zähe Sandschicht geformt, die den Staub an sich band. An der trockenen Luft brach sie aber sehr schnell auf, erneut wirbelte Sand auf und beeinträchtigte die Sicht.

Rhodan öffnete eine Klappe am Boden der Plattform, entnahm ihr einen mobilen Robot-Mediker und brachte ihn zum verletzten Springer. Die von einer kunstvollen Positronik gelenkte Maschine fuhr sogleich mehrere Sonden aus, die sich in den Rücken des Mannes schoben und seine Wunden untersuchten. Zugleich nahm sie Verbindung mit dem Nervensystem und den wichtigsten Organen auf, um seine Lebensfunktionen zu lenken und zu erhalten. Mehr konnte Rhodan zurzeit nicht tun. Alles Weitere musste in der Medo-Station erfolgen.

Aufmerksam beobachtete die Arkonidin, was er tat. Hin und

wieder nickte sie anerkennend, als wüsste sie über jeden seiner Handgriffe Bescheid.

»Hast du eigentlich einen Namen?«, fragte er, während er sich darauf konzentrierte, den Springer und die beiden Grall vor dem Sand zu schützen. Er musste verhindern, dass noch mehr Schmutz in ihre Wunden eindrang.

»Man nennt mich Thana«, antwortete sie mit ausdrucksloser Miene. »Das bedeutet der leuchtende Silberstern, der an einem lauen Sommerabend über dem von Frühlingsdüften schwangeren Horizont aufgeht. Ach Scheiße, nein. Ich weiß nicht, was Thana bedeutet. Der Name ist so gut wie jeder andere.«

Es schien ihr unangenehm zu sein, dass er danach gefragt hatte.



*



Je weiter sie kamen, desto stärker wurde der Sturm. Sand wirbelte auf und verschlechterte die Sicht von Minute zu Minute. Mit einem Mal drangen schrille Schreie an Rhodans Ohr -Schreie, die direkt aus dem Wüstenboden zu kommen schienen!

Thana zupfte an seinem Ärmel. »Schau!«

Rhodans Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm. Dicht unter der Sandoberfläche bewegte sich etwas, presste sich von unten gegen die Sandmassen und wölbte sich auf. Die Form ließ ihn an eine Schlange oder einen Riesenwurm denken. Was auch immer es war, es bewegte sich mit beachtlicher und schon beinahe beängstigender Geschwindigkeit.

»Dörrschlangen«, erklärte sie. »Sie werden bald angreifen, wenn wir nichts tun.«

»Und was können wir tun, außer auf sie zu schießen?«, fragte er und richtete seine Handfeuerwaffe auf den Boden.

»Mein Held!«, rief sie spöttisch und griff nach seinem Arm. »Wenn du das machst, ist es aus mit uns. So funktioniert das nicht. Hörst du die Schreie? Das sind Sandvögel. Sie sind über-

all in unserer Nähe, und sie werden angreifen. Es dauert nicht mehr lange.«

»Und dann?«

»Lass mich nur machen, Matschbirne. Das ist auch wieder so was, von dem ich mehr verstehe als du.« Sie blickte ihn grinsend an. »Gibt es eigentlich überhaupt etwas, von dem du wirklich Ahnung hast? Außer vom Umgang mit Medo-Koffern?«

Mit einem Mal zog sie den Kopf ein und blickte sich scheu um. Für einige Sekunden flaute der Wind ab, und die Luft schien stillzustehen. Abermals hörte Rhodan den eigenartigen Gesang der Dörrschlangen: helle, schrille Töne, die aber rasch an Höhe verloren.

»Der Sand«, flüsterte das Mädchen. »Es ist der Sand.«

Er wusste nicht, was Thana damit sagen wollte. Die Töne kamen mittlerweile aus allen Richtungen, wechselten lediglich in ihrer Intensität von der einen Seite zur anderen und wurden zugleich deutlicher. Eine fremdartige Melodie schien sich aufzubauen, gespielt von einem Unsichtbaren, der sich um die Reisenden herum bewegte, hin und her getragen wie ein verdorrtes Blatt im Wind, das in einen Luftwirbel geraten war.

Staub und Sand sanken zu Boden und gaben die Sicht auf hohe Dünen frei, die sich in ihrer Umgebung bis zu einer Höhe von dreißig oder vierzig Metern erhoben. In feinen Bahnen rieselte der Sand an ihren Flanken herab.

Jetzt verstand Rhodan. Die Töne variierten mit dem Gleiten des Sandes, der sich langsam und stetig von allen Seiten an sie heranschob. Eigenartige Muster bildeten sich an den Hängen der Dünen; Muster, die an DNS-Stränge erinnerten.

Der Terraner kniff die Augen zusammen - und öffnete sie sofort wieder.

Täuschten ihn seine Sinne? Der Sand konnte sich unmöglich wie ein lebendes Wesen verhalten, schon gar nicht wie ein intelligentes. Und doch war es so.

Keine zehn Meter von ihnen entfernt formte sich eine Düne neu. Wie von Geisterhand entstand ein menschliches Auge, wo zuvor nur Wüstenboden gewesen war. Rhodan sah eine Pupille, die Iris und die mit Wimpern besetzten Lider. Ein unheimlicher Anblick, der ihm das Blut gefrieren ließ.

»Warum verschwinden wir nicht endlich?«, wimmerte das Mädchen leise. »Der Sand wird uns fressen, wenn wir länger bleiben.«

Der Terraner schreckte auf. Plötzlich war da etwas ... Kaltes, Unbekanntes, das mit mentalen Fingern nach seinem Geist zu greifen versuchte. Er spürte es genau: Irgendetwas wollte Herr über seine Gedanken werden, wollte ihn lähmen, ihn halten.

Gut, dass ich mentalstabilisiert bin!, dachte er dankbar.

Energisch stieß der Großadministrator den Fahrthebel der Antigravplattform nach vorn. Die Maschine schoss voran und stieg zugleich steil auf.

Als er nach unten blickte, sah er Sandbälle in die Höhe schießen. Sie waren schnell - verdammt schnell und hatten einen Durchmesser von mindestens einem Meter. Die Wüste wollte die Plattform greifen, sie nach unten ziehen - vermutlich in ein sandiges Grab.

Die Auswüchse waren zunächst sehr schnell, verloren dann aber an Energie und lösten sich zu Sandwolken auf, die langsam wieder nach unten schwebten.

Kein Zweifel: Im Wüstensand des Planeten Sepzim verbarg sich ein lebendes Wesen, das aus Sand bestand, sich wahrscheinlich aus Millionen und Abermillionen von Sandkristallen zusammensetzte und auf diese Weise ein denkendes Etwas bildete. Eine Lebensform, die sogar über gewisse parapsychische Fähigkeiten verfügte, mit deren Hilfe sie andere Wesen einfing.

Rhodan schüttelte sich bei dem Gedanken an das Schicksal, dem sie gerade noch entgangen waren. Vorsichtig blickte er in

die Tiefe. Mit einem Mal sah der Sand wieder ganz normal aus. Die Wüste war wieder Wüste, nichts weiter.

Das Mädchen schlug vor Erleichterung die Hände vor das Gesicht und stöhnte leise.

Der Wind frischte auf und wirbelte Sand und Staub in die Höhe.

Der Stein kam aus dem Nichts, so schnell und überraschend, dass Rhodan keine Abwehrmöglichkeit blieb. Plötzlich war er da, kopfgroß und unerklärlich, und erst als das Objekt nur noch wenige Zentimeter über dem verletzten Springer war, zeigte sich, womit sie es tatsächlich zu tun hatten.

Der Kopf breitete mächtige Flügel aus, mit denen er seinen Schwung abfing. Scharfe Krallen streckten sich aus und bohrten sich in die Schulter des Springers, und ein faustgroßer Kopf mit einem scharf gebogenen Schnabel schlug in seine Brust, um ein Stück Fleisch herauszureißen.

Schreiend vor Schmerz bäumte sich der Verletzte auf. Er stemmte dem Vogel die Hände gegen die Brust, um ihn zurückzustoßen.

Rhodan richtete seinen Strahler auf das Tier, doch Thana fiel ihm blitzschnell in den Arm. »Nur das nicht!«, rief sie.

Unwirsch stieß er ihre Hand zurück. »Ich kann doch nicht zusehen, wie das Biest den Mann zerfetzt.«

Es war zu spät. Der unheimliche Vogel stieg auf und verschwand mit kräftigem Schlag seiner Schwingen im wirbelnden Sand.
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Die Schreie um sie waren lauter geworden, einzig vom singenden Sand war nichts mehr zu hören. Vermutlich gab es ihn nicht in allen Bereichen dieser Wüste - zumindest hoffte Rhodan, dass es so war.

»Da kommen noch mehr Sandvögel«, stellte er beunruhigt fest. »Eine ganze Menge sogar.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, bestätigte sie. »Es sind mehr, als du Finger an der Hand hast. Aber du darfst nicht auf sie schießen. Damit würdest du Hunderte weiterer Sandvögel anlocken, und wenn ein ganzer Schwarm von diesen Biestern über uns herfällt, ist es aus mit uns. Die würden sogar die Plattform zum Absturz bringen.«

»Und? Wie geht es weiter? Hast du eine Idee?«

»Jetzt wirst du erleben, weshalb es wichtig und richtig war, mich mitzunehmen«, antwortete sie, griff unter ihr Hemd und zog ein Messer mit einer Klinge hervor, die gebogen war wie eine Mondsichel. »Die Fahrt verringern! Wir sind zu schnell.«

»Wenn wir noch langsamer sind, haben es die Sandvögel leichter.«

»Unsinn! Diese Biester können mindestens so schnell fliegen wie diese Plattform. Sie können uns jederzeit einholen. Es geht anders. Los doch! Mach’s langsamer!«

Rhodan hoffte, dass sie wusste, wovon sie sprach. Widerwillig verringerte er ihr Tempo, hielt aber die Augen offen. Durch den wirbelnden Sand konnte er die Konturen mächtiger Vögel ausmachen, die nur wenige Meter von ihnen entfernt waren und sie begleiteten. Von ihnen kamen die Schreie.

Plötzlich ließ sich das Mädchen von der Plattform fallen. Sie fiel zu Boden, rappelte sich sofort wieder auf und lief unter ihrem Fluggefährt her. Wo sich der Sand aufwölbte, stürzte sie sich auf ihn und stieß die Hand mit dem Messer in den weichen Untergrund. Ihr Arm verschwand bis nahezu an die Schulter im Sand.

Schlagartig brach der Boden auf. Mit großer Wucht riss es Thana von den Beinen, schleuderte sie meterweit in die Höhe. Zugleich verbreitete sich ein infernalischer Gestank.

Der Kopf einer Schlange, der allein schon größer war als die

Arkonidin, brach aus dem Untergrund hervor. Über den Augen des Reptils schoben sich schützende Häute nach oben. Eine meterlange Zunge fuhr aus dem weit geöffneten Maul und streckte sich suchend aus.

Thana war auf Hände und Füße gefallen. Sie richtete sich auf, rannte hinter der Plattform her und streckte eine Hand aus. Rhodan begriff sofort und griff nach ihr. Mühsam zog er die Arkonidin zu sich hoch.

Kaum saß sie wieder neben ihm, brachte sie einen Holzstab unter ihrem Hemd hervor und setzte ihn an ihre Lippen. Es war eine Art Flöte, und Thana beherrschte sie. Schon bald ertönten durchdringende und sehr helle Töne - und sorgten für Bewegung!

Rhodan ließ die Dörrschlange nicht aus den Augen. Zu seiner großen Überraschung beruhigte sie der Klang der Flöte. Ihre Augen verschwanden wieder hinter den Nickhäuten, welche Staub und Sand von den Pupillen wischten.

Schließlich senkte sie den Kopf und wühlte sich erneut in den heißen Wüstenboden. Kaum war sie aus Rhodans Blickfeld verschwunden, stürzten sich Dutzende von Sandvögeln auf sie hinab. Tief stießen ihre Krallen in den Boden und erreichten offensichtlich den Schlangenkörper. In gemeinsamer Anstrengung zerrten sie den Tierkörper zurück ans Tageslicht, hackten mit ihren Schnäbeln auf ihn ein und fügten ihm erhebliche Verletzungen zu.

Thana ließ die Flöte sinken und hielt sich die Nase zu.

»Das Schlangenblut riecht wirklich scheußlich«, stöhnte sie und würgte, als müsse sie sich übergeben. »Aber die Sandvögel mögen es. Sie sind ganz wild danach. Wie du selbst gesehen hast, lockt es sie an.«

»Was wäre passiert, wenn ich auf die Vögel geschossen hätte?«, fragte Rhodan. Je weiter sich die ungleichen Gefährten von der Schlange und den Sandvögeln entfernten, desto mehr verflüchtigte sich der Geruch.

»Dann wären wir beide jetzt schon tot«, antwortete das Mädchen. »Die Biester bilden Familien. Wenn man einen Vogel angreift, fühlt sich die ganze Familie attackiert - und schlägt zurück. Du kannst sicher sein, dass sie uns alle umgebracht hätten. Trotz unserer Waffen. Wir wären nicht die Ersten, die ihnen zum Opfer fallen.«

Er nickte anerkennend und glaubte ihr vorbehaltlos. Mit dieser einen Aktion hatte sie bewiesen, dass sie sich in der Wüste auskannte. Es lohnte sich, sie dabeizuhaben - ohne jeden Zweifel.
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Während sie weiterflogen, beugte er sich über den Springer und untersuchte die Wunde, die der Sandvogel dem Mann beigebracht hatte. Sie war erschreckend tief, und sie blutete heftig. Es wurde Zeit, dass der Verletzte in Behandlung kam. Der schlichte Medo-Koffer reichte längst nicht mehr aus. Rhodan hatte die Grenzen seiner beschränkten Möglichkeiten nicht nur erreicht, sondern bereits überschritten.

»Wie weit noch?«, fragte er. Mittlerweile hatte er die Orientierung verloren. Er war sich sicher, dass sie sich auf dem richtigen Kurs befanden, konnte jedoch nur schwer abschätzen, welche Strecke sie bisher zurückgelegt hatten. Der Sturm und der wirbelnde Sand hatten ihm lange die Sicht versperrt, sodass er sich markante Punkte in der Landschaft nicht einprägen konnte.

»Nur noch ein paar Minuten«, antwortete Thana selbstsicher. »Die Felsen werden schon schwarz, und da sind auch die Bäume, die in der Nähe des Centers wachsen.«

Sie behielt recht. Schon wenig später tauchten die Gebäude von Noarto-Mantara auf. Abermals war Rhodan überrascht, wie billig und heruntergekommen die Anlage doch aussah. Vier kleinere Bauten bildeten das Medo-Center, und rein optisch

wirkten sie wie bessere Baracken, die aus Kunststoff gefertigt waren. Daran änderten auch die modernen Dachantennen nichts, die er schon von Weitem in der Sonne aufblitzen sah.

Doch der Eindruck trog, wie der Terraner nur zu gut wusste. Es war erst wenige Tage her, dass er mit Jeremon Lazaru hier vorgefahren war und um medizinische Hilfe gebeten hatte. Noarto, Erbauer, Eigentümer und Nutzer der Klinik, hatte ein weitaus größeres Behandlungs- und Forschungszentrum aufgebaut, als das bloße Auge erkennen ließ.

Rhodan ließ den Springer nicht aus den Augen. Das Gesicht des Mannes verfiel zusehends. Die Spuren des nahenden Todes waren unverkennbar. Halt durch, dachte der Großadministrator. Wir sind da.

Auch die beiden Grall hatten sich noch immer nicht erholt. Sie versuchten, sich zu bewegen, blieben aber partiell gelähmt und waren auf Rhodans Hilfe angewiesen. Gegen angreifende Sandvögel hätten sie sich nicht wehren können. Allenfalls hätten sie ein wenig mit den Beinen gestrampelt oder sich abgewendet. Mehr jedoch nicht.

Das Eintreffen der Antigravplattform blieb nicht unbemerkt. Mit lautem Sirenengeheul eilten Medoroboter heran und hielten neben dem Fluggefährt. Rhodan wunderte sich. Noarto schien gut gelaunt zu sein, wenn er direkt Hilfe schickte. Es schien, als habe der Klinikchef gewusst, dass ein Transport dieser Art zu erwarten war.

»Der Springer muss sofort versorgt werden!«, rief der Terraner den Robotern zu. »Seine Zeit läuft ab. Er stirbt, wenn nicht sofort etwas geschieht.«

Die Maschinen übernahmen den Verletzten, um ihn in die Intensivstation zu bringen. Rhodan kehrte um und ging zu den beiden Grall und seiner jungen Begleiterin.

»Vielleicht sollte man unsere Freunde erst einmal unter die Dusche schicken, damit der Schmutz herunter kommt«, sagte er

und warf Thana einen langen Blick zu. »Was dir auch nicht schaden würde. Mir scheint, du kennst Seife nur vom Hörensagen.«

»Matschbirne«, presste sie zwischen blassen Lippen hervor. »Komm mir nicht mit so was! Ich bin nicht mitgekommen, um mich von dir schikanieren zu lassen.«

Doch dann ließ sie sich von einem Roboter in eine Hygienekabine führen, wo sie ausgiebig duschte. Rhodan sollte sie erst Stunden später wiedersehen, nachdem sie gereinigt war und eine schlichte graue Kombination trug. Ihre alten Kleider waren da längst entsorgt worden.

Doch jetzt wandte er sich den beiden Grall zu und veranlasste, dass einer der mobilen Medoroboter ihnen Injektionen gab, um die Paralyse zu beenden. Als das Maschinenwesen fertig war, drehte es sich zu Rhodan um.

»Wir bringen sie ins Innere des Centers. Bitte begleiten Sie uns, außerdem möchte der Klinikleiter dringend mit Ihnen sprechen.«

Rhodan nickte. Ohne Rechnung macht Noarto doch keinen Finger krumm.

Stöhnend und ächzend erhoben sich die Grall von ihrem Lager. Der Fresskopf des einen schob sich schmeichelnd an den Hauptkopf heran und rieb sich an ihm. Wenn sich Rhodan nicht irrte, war das ein Anzeichen von Hunger. Ein gutes Zeichen.

Minuten später befand er sich mit den beiden allein in einem Raum. Alles Nötige stand hier für sie zur Verfügung, unter anderem auch Verpflegung, die in diesem Fall hauptsächlich aus verschiedenen Gemüsesorten und aus Obst bestand.

Lauernd kauerten die Grall auf ihren Sitzen und beobachteten den Terraner skeptisch. Sie machten den Eindruck, als wollten sie jeden Moment fliehen. Nach allem, was ihrem Volk durch die Entführungen zugestoßen war, konnte Rhodan es ihnen nicht verdenken.

»Wer seid ihr eigentlich?«, fragte er und wandte sich an jenen Grall, dessen Haut einen sandfarbenen Grundton hatte. Schwarze bis tiefrote Tätowierungen zierten seinen Hauptschädel. Schon während der Fahrt hatte Rhodan sich die Grall eingehend angesehen, soweit es bei dem herrschenden Sandsturm möglich gewesen war. Er vermutete, dass es sich bei dem Sandfarbenen um einen Techniker handelte. Die Tätowierungen erinnerten zumindest an Werkzeuge.

Sein Begleiter hatte eine deutlich dunklere Hautfarbe, und sein Hauptkopf war mit scheibenförmigen Tätowierungen bedeckt, die an Münzen erinnerten. Ein Händler vielleicht?

»Denkt gar nicht erst an Flucht!«, empfahl er ihnen. »Ich habe euch nicht befreit und mitgenommen, damit ihr mir weglauft. Ich hoffe vielmehr, dass ihr mir helfen werdet.«

»Was haben Sie mit uns vor?«, fragte der Sandfarbene förmlich und richtete seinen Oberkörper steil auf. »Falls Sie glauben, dass Sie uns in die Brutkammer schicken können, haben Sie sich getäuscht. Wir wissen zu kämpfen.«

»Genau das Gegenteil trifft zu«, sagte der Terraner ruhig. »Ich habe vor, Sie davor zu bewahren.« Er ging ebenfalls zu einem förmlichen Ton über, nachdem er zunächst eine vertrauliche Ansprache gewählt hatte. »Dazu muss ich allerdings wissen, was unter dieser Brutkammer zu verstehen ist. Sie scheinen sie zu fürchten - und ich bin mir sicher, dass sie hier irgendwo in der Nähe zu finden ist. Sie sollten mir dabei helfen.«

Rhodan wollte Informationen, und er wollte sie schnell und unkompliziert. Ein kurzes, direktes Gespräch mit den beiden Grall könnte ihm schon sehr helfen, doch es kam nicht dazu. Mobile Medoroboter rückten heran und begannen damit, die beiden Grall zu untersuchen und ihre Wunden zu behandeln. Sie störten sich nicht an Rhodans Anwesenheit, doch an eine Fortführung des Gespräches von vorhin war nicht mehr zu denken. Keiner der Grall reagierte auf seine Worte.

Der Terraner wusste, wie empfindlich und leicht erregbar diese Wesen waren. Und er verstand ihre Angst vor der Brutkammer, ihre Skepsis gegenüber jedem Fremden. Nur mit Mühe und äußerster Geduld konnte er ihnen einige letzte Details aus der Nase ziehen.

Rhodan erfuhr, dass der Techniker sich Q-Zefaa-Fertal nannte. Sein Kompagnon gab O-Kasaree-Bushak als seinen Namen an. Beide konnten sich nicht erklären, warum gerade sie entführt werden sollten. War es nicht geschehen, weil unbekannte Gegner sie in die ominöse Brutkammer schicken wollten?

Die Roboter stellten die Behandlung ein und eröffneten den Grall ihre Diagnose. Durch die lange Paralyse waren Nerven-schäden eingetreten, die eine Transplantation von einigen Nervensträngen notwendig machten. Den Maschinen zufolge stellte das jedoch kein Problem dar, es könne zudem sogar stationär gelöst werden.

Auf Liegen transportierten sie die Zweiköpfer ab und nahmen Rhodan so die letzte Chance, jetzt noch mit ihnen sprechen zu können. Für den Moment musste er sich mit dem zufriedengeben, was er erfahren hatte. Er konnte nur hoffen, dass die Grall nach ihrer Behandlung gesprächiger waren.



4.

»Niemand stirbt, der erst einmal in meiner Obhut ist«, sagte Noarto mit der ihm eigenen Herablassung.

»Vorausgesetzt, die Kasse stimmt«, ergänzte Frogh. Das sechs Meter lange, schlangenähnliche Wesen, hatte es sich auf einem der Schränke bequem gemacht, wo es die Kreise des Mantar-Heilers des Gelben Kreises nicht störte. Es hatte recht: Das Me-do-Center Noarto-Mantara war eine streng kommerzielle Ein

richtung. Anders war ein Unternehmen dieser Art nicht zu betreiben.

Und dennoch: Hätte ihn ein Kunde derart unterbrochen, wäre Noarto nicht gerade freundlich geblieben. So blickte er nur kurz auf, enthielt sich jedoch jedes Kommentars.

Kühl blickte der Ara auf den schwer verletzten Springer hinab, den er mittlerweile an ein Überlebenssystem angeschlossen hatte.

»Du machst mich in der Tat auf etwas aufmerksam, was geklärt werden muss«, sagte er. »Übernimmt der Terraner die Kosten?«

»Er hat nichts davon gesagt«, antwortete Frogh und fuhr sich mit einem seiner zahlreichen Beine über das insektenartige Gesicht, um ein paar imaginäre Staubkörner zu entfernen. Eine reine Reflexhandlung: Die sterile Intensivstation des Centers war völlig staubfrei. »Ich kann ihn ja mal fragen.«

»Nicht so schnell«, wandte der Ara ein.

Noarto war deutlich über zwei Meter groß. Eine Metallplatte überdeckte die Hälfte seines Schädels und war mit einer schier unübersehbaren Zahl von Anschlussmöglichkeiten für allerlei technische Geräte durchsetzt. Über seinem linken Auge erhob sich das Objektiv einer winzigen Kamera. Insgesamt ein Anachronismus besonderer Art, fand doch die Datenübertragung bereits seit Jahrhunderten - zumindest bei Aras und Arkoniden - auf drahtlosem Wege statt.

Außerdem hätte die moderne Technik alle Instrumente, die in der Platte vorhanden waren, zusammen in einer Kapsel untergebracht, die nicht größer als ein Nadelkopf war - inklusive des Kamerasystems. Wäre Noartos Ausrüstung auf dem neuesten Stand, könnte er sie problemlos in einem Leberfleck oder einer Hautpore verstecken.

Noarto aber schien keine moderne Technik nutzen zu wollen. Möglicherweise verbarg er etwas unter der Metallplatte, was zu

groß war, um von anderen Mitteln überdeckt zu werden. Oder er wollte mit dieser museumsreifen Technik provozieren, was durchaus zu seinem zwiespältigen Charakter gepasst hätte.

»Warum zögerst du?«, fragte Frogh.

»Weil wir zwei Grall im Hause haben, denen allein die Erwähnung der Brutkammer einen heillosen Schrecken einjagt«, antwortete der Mediker.

Viele Jahre seines Medizinerlebens war er auf der Suche nach der Welt des ewigen Lebens gewesen. Doch als er auf Spuren stieß, die zur Brutkammer der Hohen Herren führen konnten, hatte er seine Suche neu ausgerichtet. Diese Kammer war es, der seine Aufmerksamkeit gebührte.

Modernste medizinische Techniken und Maschinen seien in ihr gelagert, schrieben die alten Schriften, aus denen Noarto seine Inspiration für die Suche genommen hatte. Ihre Betreiber, so hieß es, seien in der Forschung allen anderen Völkern der Milchstraße um Lichtjahre voraus. Nichts konnte für den Ara eine größere Herausforderung darstellen, als neues Wissen zu erlangen und die letzten Geheimnisse der Medizin zu ergründen.

Noarto arbeitete fieberhaft daran, die Brutkammer ausfindig zu machen, doch viel mehr als eine Spur nach Sepzim hatten seine Bemühungen bisher nicht gebracht. Also war er auf die Freihandelswelt gekommen, überzeugt davon, vor dem Ziel seiner jahrelangen Reise zu stehen. Doch die Spur verlief sich buchstäblich im Sande, irgendwo in den Wüsten dieses Planeten. Wo die Brutkammer war, wer wusste es schon?

Der Mediker war niemand, der sich auf Misserfolgen ausruhte. Es nagte an ihm, seine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt zu wissen. Es war frustrierend und schlicht nicht hinzunehmen. Mittlerweile war er bereit, buchstäblich alles zu geben, zu nehmen und zu riskieren, um sein Ziel endlich zu erreichen.

Er war sogar bereit, den Grundsatz der medizinischen Ethik

zu verraten, Leben zu retten und zu bewahren. Sollten die Grall nicht willens sein, etwas von ihrem Wissen preiszugeben, würde er schon Mittel und Wege finden, sie zu überzeugen.

Aber nicht nur sie konnten ihm möglicherweise wichtige Hinweise geben, sondern auch der Springer, der nun vor ihm auf dem Behandlungstisch lag. Er lebte nur noch, weil die Apparaturen die Arbeit seiner Organe übernommen hatten. Sämtliches Blut war mittlerweile ausgetauscht worden, um den größten Teil der Giftstoffe zu entfernen, die sich nach der Verwundung und beim anschließenden Transport durch die Brennende Wüste in dem Wesen angesammelt hatten.

Das Wissen, das sich aller Wahrscheinlichkeit nach in seinem Gehirn verbarg, hatte Priorität vor dem finanziellen Aspekt. Allerdings hatte der Ara dafür gesorgt, dass alles, was der Springer in seiner Kleidung mit sich führte, ihm übereignet worden war. Sicher war eben doch sicher - irgendwie musste Noarto seine Kosten ja decken.

Ein Energiestrahl hatte den Springer im Rücken getroffen und diesen dicht unter der Schulter durchbohrt. Innere Verbrennungen von erheblichem Ausmaß waren die Folge. Mehrere Rippen und ein Lungenflügel waren vollkommen zerstört, dazu Nervengewebe in erheblichem Umfang. Der Rückfluss des Blutes zu Herz und Lunge erwies sich als stark beeinträchtigt. Ohne einen chirurgischen Eingriff, bei dem das Innere seines halben Brustkorbs entfernt würde, sowie die Apparatemedizin hatte der Springer keine Überlebenschance.

Bei der medikamentösen Versorgung war der Ara weit über ein vertretbares Maß hinausgegangen, um den Patienten vor unerträglichen Schmerzen zu bewahren und seine Lebensgeister zu wecken. So konnte er ihn - zumindest vorübergehend - in einen Zustand versetzen, in dem er vernehmungsfähig war.

Doch die Nebenwirkungen der Medikamente würden zu Komplikationen führen. Noarto wusste das, nahm es aber in

Kauf. Wichtig war ihm nicht allein das Leben des Springers, sondern auch seine Aussage.

Anhand von Zellen aus dem Rückenmark des Verwundeten hatte er eine Stammzellenbasis erstellt. Aus dieser züchtete die Klinik bereits einen neuen Lungenflügel, Rippen, Nervengeflecht und - vorsichtshalber - ein neues Herz. Sobald sich der Zustand des Patienten entsprechend stabilisiert hatte, würde er ihm das Resultat dieser Anstrengungen implantieren. Danach dürfte es dem Springer sogar besser gehen als vor seiner Verwundung. Die Untersuchung der alten Organe hatte Beeinträchtigungen ergeben, die Leistung der neuen dürfte deutlich höher liegen.

Nachdem er eine Weile die verschiedenen Monitoren beobachtet hatte, die ein optisch eindrucksvolles Bild vom Zustand des Springers gaben, verließ Noarto die Intensivstation, um zu Perry Rhodan zu gehen.



*



»Juri Topol«, sagte der Mediker. »Ich denke, wir sollten jetzt mit dem Springer reden. Seine Lebensgeister sind möglicherweise dabei, sich von uns zu verabschieden. Bald könnte er in einen Zustand geraten, in welchem er keine Auskünfte mehr geben kann. Dann hilft ihm auch die medizinische Kunst nicht mehr viel.«

Rhodan horchte auf. Die Stimme des Aras hatte einen verdächtigen Beiklang, der ihm nicht gefiel. Um den Springer machte sich der Terraner keine Sorgen; Aras waren wahre Zauberer auf dem Gebiet der Medizin und konnten Wunder vollbringen. Wenn auf diesem Planeten einer helfen konnte, dann Noarto.

Einen Springer, der durch einen Schuss verletzt worden war, brachte er allemal über die Runden. Solange das Gehirn noch

funktionierte, war kein Wunder nötig. Die besten Mediziner der Milchstraße verfügten über Maschinen, die jedes Organ ersetzen konnten. Sie verfügten über ausreichend Kunstblut für nahezu jede Lebensform, die in ihren Kliniken auftauchen könnte, und sie waren in der Lage, das gesamte Nervensystem so zu steuern, dass die Lebensfunktionen erhalten wurden - kaum jemand starb, während er in der Obhut eines Ara-Medikers war.

Nein, Noarto musste etwas anderes auf dem Herzen haben.

»Sie haben ihm Medikamente gegeben, die Sie ihm unter anderen Umständen nicht verabreichen würden«, vermutete Rhodan.

»Stellen wir mal ganz wertfrei fest, dass es so ist.« Der Ara verzog keine Miene. Hochmütig blickte er auf Rhodan herab. »Es gibt Situationen, in denen gewisse Mittel gerechtfertigt sind. Wir haben Aussagen aufgezeichnet, die der Springer im Fieberwahn gemacht hat. Ob sie der Realität entsprechen oder nicht, ist uns nicht bekannt, aber alles weist darauf hin, dass sich die Brutkammer ganz in unserer Nähe befindet.«

»In der Nähe der Klinik?« Rhodan war skeptisch.

»So weit würde ich nicht gehen, aber auf jeden Fall in dieser Region, ja. Der Patient hat Lomaros und Xanado erwähnt.«

Rhodan nickte. Diese Begriffe hatte er auch schon von den beiden Grall gehört.

»Das sind Berge, die man bei guter Sicht von hier aus erkennen kann«, fuhr Noarto fort. »Da sich der Begriff Xanado nicht nur auf einen Gipfel bezieht, kommen allerdings mehrere Bergmassive infrage, darunter auch Lomaros. Natürlich könnten wir es mit Fieberphantasien zu tun haben, aber ich wüsste gerne, ob nicht doch mehr hinter diesen Angaben steckt.«

Der Mediker trat zur Seite, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte eine Weile nachdenklich vor sich hin. Mit der Metallplatte und dem Kamerasystem am Kopf bot er ein bizarres Bild.

Rhodan ließ ihn nicht aus den Augen. Er war dem Ara bereits vorher begegnet, konnte ihn aber noch immer schwer einschätzen. Auf der einen Seite war Noarto ein Spitzenkönner und durchaus sympathisch, auf der anderen Seite dachte und empfand er in Dimensionen, die dem Terraner unsagbar fremd und kaum verständlich waren. Das höchste Gut sollte menschliches Leben für ihn sein, doch das war es nicht immer. Manchmal ließ er einen Patienten in Not eiskalt abblitzen, weil dieser seine Arbeit nicht honorieren konnte oder weil ihn das Krankheitsbild langweilte.

Noarto liebte komplizierte Fälle. Je schwieriger, desto besser. Fälle faszinierten ihn, bei denen das Leben des Patienten auf des Messers Schneide stand, bei dem er es durch fremdartige Mikroorganismen mit einem kaum zu bezwingenden Feind zu tun hatte oder bei dem es im Wechselspiel zwischen Physis und Psyche zu rätselhaften Phänomenen kam. Sie ließen ihn unter Umständen gar vergessen, dass er mit der Medizin Geld verdienen wollte.

»Sie sollten mit ihm reden.« Noartos Stimme unterbrach Rhodans Überlegungen. »Vielleicht macht er bei Ihnen den Mund auf.«

»Und wenn nicht?«

»Dann werde ich zu Maßnahmen gezwungen, auf die ich gern verzichten würde«, sagte der Mediker kühl. »Ich müsste das Gehirn aus seinem Schädel heben, um es zu scannen und seine Gedanken sichtbar zu machen. Es wäre ein Experiment, das der Patient wahrscheinlich nicht überlebt. Allerdings wäre es eine faszinierende Arbeit, die mit höchster Präzision ausgeführt werden muss und nur in Zusammenarbeit mit unserer Ara-Positronik gelingen kann. Positroniken aus terranischer Produktion sind dafür, wie Sie sich denken können, nicht geeignet.«

»Natürlich nicht«, sagte Rhodan, obwohl er grundsätzlich anderer Meinung war. Für ihn stand fest, dass die Positronik des

Solaren Imperiums jener der Aras sogar überlegen war. Doch ihm lag nicht an einer müßigen Diskussion. Er hatte Besseres zu tun, als dem Hochmut des Medikers einen Dämpfer zu versetzen.

»Ich rede mit ihm«, sagte er. »Bringen Sie mich zu ihm.«

Die angekündigten Maßnahmen kommentierte er nicht, obwohl er auf keinen Fall damit einverstanden war, dass der Springer in dieser Weise behandelt wurde. Ein Gehirn-Scan kam - zumindest in diesem Fall, in dem der Patient sehr geschwächt war, aber doch gute Überlebenschancen hatte - einem Mord gleich, und dem konnte er niemals zustimmen.

Noarto aber hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er endlich wissen wollte, wo sich die geheimnisvolle und von den Grall so sehr gefürchtete Brutkammer befand. Es war Ironie des Schicksals, dass er es bis hierher geschafft hatte, wenige Kilometer an sie heran, ohne dies zu wissen. Viele Jahre seines Lebens war er allen möglichen Spuren gefolgt, fasziniert von dem Gedanken, medizinisches Neuland betreten zu können und Fachwissen zu erlangen, das allen anderen Aras verborgen blieb. Doch der letzte Schritt war ihm verwehrt geblieben. Bisher.

»Was können uns die Grall sagen?«, fragte der Mediker, während sie zur Intensivstation gingen.

»Nur wenig«, vermutete der Terraner. »Ich habe versucht, sie aus der Reserve zu locken. Es ist mir nicht gelungen. Wann immer ich von der Brutkammer sprach, verfielen sie in eine geistige Starre, die ich kaum aufbrechen konnte. Beide sind aber davon überzeugt, dass sie sich irgendwo in der Nähe befindet. Sie fürchten sich vor dieser Einrichtung, ohne mir erklären zu können, was die Brutkammer eigentlich ist. Aus meiner Sicht stellt sie in etwa das dar, was für uns Terraner die Hölle ist.«

»Die Hölle!«, wiederholte der Ara mit einem spöttischen Seitenblick auf ihn. »Religiöser Kinderkram und eine Erfindung

der Priester, mit der diese Sie und Ihr Volk in die Knie und zum Gehorsam zwingen wollen.«

In schier unnachahmlicher Geste hob er eine Hand und streckte den spindeldürren Zeigefinger in die Höhe. »Seid brav, ihr Gläubigen, und beugt euch den Geboten, die wir euch gegeben haben, oder wir schicken euch in die Hölle!«

Noarto lachte abfällig. »Auf diese Weise sichern sich die Priester ein angenehmes Leben, lassen sich die Gläubigen doch prachtvoll erpressen. Und ihr Terraner glaubt an so was?«

Rhodan lächelte. Er ließ den Ara reden, und er hielt es nicht für nötig, zu solchen Worten Stellung zu nehmen. Es gab auch bei den Aras Erscheinungen und Überzeugungen, über die man lange diskutieren konnte und die sich dem Verständnis eines Terraners entzogen. Sie hatten alle mehr oder minder mit Medizin zu tun, aber nicht grundsätzlich mit Ratio.

Bei jedem Volk gab es Vorstellungen, über welche andere sich lustig machen konnten. Sie alle hatten ihren Ursprung in der Kultur der Völker und waren wichtige Parameter in ihrer geistigen und psychischen Entwicklung.
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Als Rhodan und der Ara den Behandlungsraum betraten, hatte der Springer die Augen offen. Voller Anspannung blickte er den Terraner an. Ganz sicher erkannte er nicht, dass er den Großadministrator vor sich hatte, doch er schien zu spüren, dass Rhodan eine Persönlichkeit von entscheidender Bedeutung war.

»Warum haben Sie mich nicht sterben lassen?«, fragte er. Seine Worte klangen wie ein Vorwurf. Als sei der Tod die einzige Option, die für jemanden wie ihn überhaupt noch infrage komme.

»Darauf erwarten Sie doch hoffentlich keine Antwort, oder?«

Der Patient war mit zahlreichen Schläuchen an ein Überle

benssystem angeschlossen, das seine inneren Organe entlastete und ihre Arbeit zum Teil sogar ganz übernahm. Er sah schlecht aus.

Seine Wangen waren eingefallen, und die Augen lagen tief in den Höhlen. Sie wirkten unnatürlich groß. Um einer Infektionsgefahr vorzubeugen, hatten ihm die Medoroboter den geflochtenen Bart abgenommen.

Rhodan wusste, dass allein schon diese Rasur eine schwere Demütigung für den Mann darstellte. Der Verlust des Bartes musste tiefe Spuren in seiner Seele hinterlassen, war er doch Sinnbild nicht nur seiner Männlichkeit, sondern auch seiner sozialen Bedeutung. Ihm den Bart abzunehmen war gleichbedeutend mit einer Beschneidung seiner Ehre.

Sein Leben dann auch noch von der Arbeit eines Aras abhängig zu wissen, dachte Rhodan bedauernd. Ein Springer kann sich wirklich Schöneres vorstellen!

»Ein Gutmensch also«, sagte der Verletzte spöttisch. »Sie schießen auf der einen Seite mit Energiestrahlern auf Menschen, aber wenn Sie treffen, brechen Sie in Tränen aus und tun alles, um das Leben des Getroffenen zu retten. Ich bin beeindruckt.«

»Ganz so ist es nicht«, widersprach der Großadministrator. »Wir haben geschossen, um eine Entführung zu verhindern. Leider ist es uns nur teilweise gelungen. Einige Grall sind jetzt wohl schon auf dem Weg zur Brutkammer.«

»Damit könnten Sie recht haben.«

»Einige konnten wir davor bewahren.«

»Wie schön für Sie!«

Rhodan ließ sich nicht provozieren. Er wusste, dass die Medikamente im Blut des Springers für einen Großteil seiner Aggressivität verantwortlich waren. Verlor sich erst ihre Kraft, war dem Verletzten ganz sicher nicht mehr nach Spott zumute.

»Ich brauche ein paar Informationen von Ihnen«, fuhr er ruhig

fort. »Zum Beispiel möchte ich wissen, wer die Entführung der Grall in Auftrag gegeben hat und wo in welchem Bereich des Xanado-Gebirges die Brutkammer liegt. Vielleicht fangen wir mit ihr an. Was ist sie überhaupt?«

»Sie wissen gar nichts!«

»Dann helfen Sie mir, meinen Wissensstand zu verbessern.«

Der Springer schnaubte spöttisch. »Warum sollte ich?«

»Weil es schlicht und einfach um Ihr Leben geht«, behauptete Rhodan. Er wechselte einen kurzen Blick mit dem Ara, dann fuhr er fort: »Es war schwierig genug, Noarto davon zu überzeugen, dass Sie Hilfe verdienen. Wäre es nach ihm gegangen, hätten Sie längst schon das Zeitliche gesegnet, zumal Ihre finanziellen Mittel nicht annähernd ausreichen, die Kosten Ihrer Behandlung zu decken.«

»Von mir aus hätten Sie ihn nicht zu überreden brauchen. Es gefällt mir nicht, dass ich noch lebe, und ich hasse den Ara dafür, dass er mir den Bart abgenommen hat.«

»Das glaube ich Ihnen nicht. Springer hängen an ihrem Leben. Mir ist noch in keiner Springersippe einer begegnet, bei dem es nicht so war.«

»Dann haben Sie eben heute den ersten vor sich, den sein Leben nicht interessiert. Für mich ist die Existenz in diesem Universum nur die Vorstufe zum wahren Leben im Jenseits.« Der Verletzte sprach erstaunlich flüssig und mühelos - angesichts der Schwere seiner Verletzungen keine Selbstverständlichkeit.

Rhodan spürte, dass er vor einer unsichtbaren Mauer stand, die er nicht einreißen konnte. »Wer hat den Auftrag für die Entführung gegeben?«

Er nahm dem Springer nicht ab, dass er allein aus religiösen Gründen nicht mehr am Leben bleiben wollte. Dahinter steckte mehr. Fürchtete er die qualvolle Rache seines Auftraggebers? War der Tod eine Erlösung, verglichen mit den Schmerzen, die er für die missglückte Mission erleiden würde?

Der Springer schwieg, ein verächtliches Lächeln auf den Lippen.

»Was ist die Brutkammer? Was sollte mit den Grall geschehen? Reden Sie!«

»Sie können mich nicht zwingen, etwas zu sagen. Ich habe das Recht zu schweigen.«

Jetzt mischte sich der Ara ein. Er schob Rhodan sanft zur Seite und setzte sich auf die Bettkante, dann legte er dem Patienten die Hand auf die Brust.

»Du verkennst deine Situation, Springer«, begann er langsam. Die vertrauliche Anrede wählte er bewusst, sie war Ausdruck seiner Verachtung für den Verletzten.

»Ich kann dich sehr wohl zum Reden bringen, auch gegen deinen Willen, und ich werde es tun«, fuhr er fort. »Ich kann dein Gehirn scannen und deine Gedanken lesen. Außerdem sind Helfer hierher unterwegs. Darunter sind Telepathen, die in deinen Geist eindringen und dir alles Wissen entreißen können, zu dem sie vordringen wollen. Du kannst nichts dagegen tun.«

Noartos Worte zeigten erste Wirkung. Der Springer sah ihn mit großen Augen an, während der Ara weitersprach.

»Beim Scannen wirst du buchstäblich zerlegt und aller Voraussicht nach nicht überleben. Ich habe schon einige Scans durchgeführt. Daher weiß ich, dass eine solche Prozedur für den Betroffenen schier unerträglich ist. Das Gehirn erfasst alles, was geschieht, aber es kann sich nicht wehren. Wie auch? Es hat weder Augen, Ohren, Nase, Mund oder sonst ein Organ, mit dem es sich äußern kann. Alles bleibt in ihm gespeichert, staut sich zu einem Chaos auf - und reißt selbst den stärksten Verstand irgendwann in den Wahnsinn. Es wäre also besser für dich, jetzt den Mund aufzumachen und zu reden.«

»Den Teufel werde ich tun.« Der Springer schluckte trocken, löste seinen Blick jedoch nicht von den Augen des Medikers.

»Ist das dein letztes Wort?«

»Mein absolut letztes Wort, verfluchter Verräter deiner Zunft! Such nur nach der Brutkammer. Du findest sie nicht weit von hier. Ich würde gern erleben, wie man dich hineinschickt und wie du danach schreist wie ein sterbendes Tier.«

Der Ara erhob sich, ein hochmütiges Lächeln auf den Lippen.

»Er beleidigt und provoziert mich, weil er hofft, dass ich wütend werde und ihn im Affekt töte. Und ich muss gestehen, dass ich es in Erwägung gezogen habe. Dann wird es allerdings keine spontane Reaktion sein. Wenn überhaupt, werde ich ihm in einer sorgfältig vorbereiteten Operation und bei vollem Bewusstsein sein Gehirn entnehmen und es scannen. Danach ...« Noarto zuckte die Achseln. Es war ihm gleichgültig.

»Du Monster!«, fluchte der Springer.

Rhodan wandte sich ab. Er war nicht damit einverstanden, dass der Ara den Patienten derart unter Druck setzte. Die Ankündigung eines Scans war schon fast als Folter einzustufen. Tatsächlich konnte mit dieser Methode ermittelt werden, was das Gehirn dachte. Die Überwachungspositronik registrierte, welche Gehirnpartien aktiv waren. Aus der Anzahl und der Intensität neuraler Impulse konnte sie errechnen, mit welchen Gedanken es sich befasste, und auf diesem Wege ermitteln, was es dachte.

Am Ende standen keine klar formulierten Gedanken auf dem Monitor, sondern Annäherungswerte: »Brutkammer ... Xana-do-Gebirge ... von Robotern bewacht ... Position X geografischer Breite, Y geografischer Länge ... verbotene Zone ...« Bruchstücke eines noch zu entschlüsselnden Gesamtbildes.

Vielleicht gelang es sogar, genauere Informationen zu erhalten. Doch das konnte niemand vorhersagen.

Ratlos dachte Rhodan über die weiteren Schritte nach. Was konnte er denn noch tun, um eine Auskunft zu erhalten? Er wandte sich vom Bett weg und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Auf diese Gelegenheit hatte der Springer gewartet. Mit einem Satz, der seinen Verletzungen Hohn sprach, war er aus dem Bett und riss ihm den Strahler von der Seite.

Noarto schrie erschrocken auf. Frogh, der es sich auf einem Schrank bequem gemacht hatte, stürzte laut zischend zu Boden.

Rhodan ließ sich fallen, drehte sich und versuchte, dem Springer die Waffe zu entreißen.

Er war nicht schnell genug. Seine Hand verfehlte ihr Ziel. Entsetzt blickte er in den winzigen Projektor der Waffe, aus dem der tödliche Energiestrahl hervorschießen musste.

Doch die Waffe richtete sich nicht auf ihn. Der Springer setzte sie sich an den Kopf und löste sie aus. Der Energiestrahl riss seinen Schädel auf der einen Seite auf und fuhr aus der anderen wieder heraus.

Danach gab es nichts mehr, was Noarto scannen konnte.

Genau, wie es der Springer gewollt hatte. Darauf war es ihm angekommen. Er hatte die einzige Tötungsart gewählt, bei der das in ihm gespeicherte Wissen mit Sicherheit vernichtet wurde.



*



»Er kommt an Bord«, sagte Captain Jiang Zhou. »Ich denke, es wird keine Schwierigkeiten geben.«

Zusammen mit Tako Kakuta, Wuriu Sengu und Gucky war sie auf einem Raumhafen des Planeten Sepzim gelandet. In der Zentrale warteten sie alle auf Bong, den Arkoniden, der sich unmittelbar zuvor über Funk als Inspektor vorgestellt hatte. Nach den ihnen vorliegenden Informationen entschied er allein darüber, ob sie den Planeten betreten durften oder wieder starten mussten.

Bong erwies sich als kleiner, korpulenter Mann mit einem breiten, narbigen Gesicht und tiefroten Augen. Das dünne, silberne Haar hing ihm unordentlich vom Schädel herab bis auf

die Schultern. Mit listigen, kleinen Augen blickte er sich in der Zentrale um.

»Zeigen Sie mir Ihre Fracht!«, forderte er. »Bevor wir miteinander reden, muss ich wissen, was Sie bei uns einführen wollen.«

»Handelsware«, sagte Jiang schlicht.

Sie gab ihm einen auffordernden Wink und führte ihn durch ein Schott in den Lagerraum, der sich der Zentrale anschloss. Mehrere Container mittlerer Größe stapelten sich übereinander und füllten den Raum nahezu vollkommen aus. Jeder Behälter war zwei Meter lang, einen Meter breit und einen Meter hoch.

»Vurguzz, Whisky, Brandy und Wodka«, erläuterte sie. »Alles Spezialitäten, die wir hier verkaufen wollen. Wir haben Informationen vorliegen, nach denen Waren dieser Art auf diesem Planeten hoch begehrt sind.«

»Das ist richtig«, bestätigte der Inspektor mit gewichtiger Miene. »Allerdings kann ich diese Waren nicht ungeprüft freigeben.«

»Ich habe nichts anderes erwartet«, entgegnete der Captain. In der Tat war sie ebenso wie die anderen davon ausgegangen, dass die Spezialitäten das Interesse des Raumhafenbediensteten wecken würden. »Wie viel benötigen Sie?«

»Zu wissenschaftlichen Zwecken!«, betonte der Arkonide.

»Zu wissenschaftlichen Zwecken.« Jiang nickte. »Eine Kiste?«

»Zwei.«

Schweigend schaltete sie den kleinen Antigrav ein. Zwei der Container stiegen sanft an und schwebten hinaus. Der Arkonide brachte sie bis zur Schleuse, versetzte ihnen einen leichten Stoß und ließ sie auf das Landefeld hinaustreiben.

Der Verlust war von vornherein einkalkuliert. Die Behörden dieses Planeten waren durch und durch korrupt, also war mit einem gewissen Einsatz zu rechnen, um den Weg frei zu ma-

chen. Doch die Medikerin war sich darüber im Klaren, dass es mit den Spezialitäten nicht getan war. Da kam noch mehr.

Als sie in die Zentrale zurückkehrte, befand sich der Arkonide bereits dort. Tako Kakuta und Wuriu Sengu standen in lockerer Haltung neben ihren Andrucksesseln, während Gucky in seinem Sessel geblieben war und auch jetzt nicht zu erkennen gab, dass er aufstehen und dem Inspektor seinen Respekt erweisen wollte.

Bongs Gesichtsausdruck machte deutlich, was er von dieser Behandlung hielt.

»Wer ist das?«, fragte der Arkonide und zeigte auf den Mausbiber, der mehr in den Polstern lag als saß.

»Gucky«, antwortete Jiang Zhou. Sie fungierte als Kommandant der MARYLYN und übernahm es auch jetzt, mit dem Besucher zu reden.

»Eine Ratte!« Aus dem Mund des Arkoniden klang es wie ein Fluch. »Wir haben ein Hygienegesetz auf Sepzim, das die Einreise von Ratten verbietet.«

Die Medikerin war im ersten Moment so überrascht, dass es ihr die Sprache verschlug. Erstaunt stellte sie fest, dass der Ilt vollkommen entspannt in seinem Sessel liegen blieb und sich durch die Worte des Inspektors nicht provozieren ließ.

Sie begriff. Gucky hatte die Gedanken des Arkoniden vermutlich schon längst erfasst und wusste, was auf ihn zukam.

»Keine Ratte«, widersprach Jiang Zhou. »Gucky ist ein Mausbiber vom Planeten Tramp. Ein hochintelligentes Wesen. Er ist ...«

»So was wie eine Reinmachefrau an Bord«, warf der Ilt rasch ein. »Nichts von Bedeutung.«

»Trotzdem eine Ratte.« Der Inspektor beharrte auf seiner Meinung. Er neigte sich leicht vor und blickte Jiang Zhou mit einem anbiedernden Grinsen auf den Lippen an. »Aber für alles gibt es einen Weg. Sehen Sie, ich habe große Probleme in meiner Familie. Jemand in der Position eines Inspektors am Raum

hafen wird wirklich denkbar schlecht bezahlt. Dabei haben wir mit allerlei Risiken zu tun. Der Dienst ist anstrengend und voller Gefahren.«

»Vor allem mit denen der Versuchung«, flüsterte der Mausbiber.

»Was war das?«, fuhr ihn der Inspektor an.

»Nichts. Nichts weiter. Ich habe nur gehustet.«

»Ich verstehe«, unterbrach Jiang schnell. »Natürlich bin ich gern bereit, Ihnen bei der Lösung Ihres Problems zu helfen. Reden wir doch ganz offen miteinander. An welche Summe haben Sie für das Permit gedacht? Wir würden wirklich gerne schnellstmöglich das Raumschiff verlassen und unserer Arbeit als Händler nachgehen.«

Der Inspektor grinste breit und nannte eine Summe, die etwa dem Zehnfachen seines Jahresverdienstes entsprach. Captain Zhous Gesicht blieb ausdruckslos.

»Dafür vergessen wir das Ratten-Hygienegesetz«, versprach Bong. »Sie können das Raumschiff verlassen und sich überall auf dem Planeten ungehindert bewegen.«

Zhou wandte sich kurz Gucky zu, der ein Auge zukniff und seinen Nagezahn entblößte. Dann gähnte der Ilt ausgiebig und streckte sich auf den Polstern aus. Damit gab er ihr zu verstehen, dass er den Arkoniden unter Kontrolle hatte und jeden seiner Gedanken erfasste.

»Einverstanden«, stimmte sie der Forderung zu. »Geht es in Ordnung, wenn ich Ihnen einen Chip gebe, bezogen auf die Zentralbank?«

»Das geht in Ordnung.« Bong leckte sich die fleischigen Lippen. In seinen Augen funkelte die nackte Gier.

Mit ihm zusammen ging die Medikerin zu einem Computer, während Gucky sich erhob und sich zu einem Gerät begab, das einige Schritte von ihnen entfernt war.

»Ich möchte mich ein bisschen über den Planeten und seine

Einrichtungen informieren«, behauptete er. »Oder ist etwas dagegen einzuwenden?«

»Überhaupt nicht - Ratte!«, gab der Arkonide zurück. Er fand sichtlich Vergnügen daran, sich abfällig gegenüber dem Mausbiber zu äußern.

»Genau! Ich muss wissen, ob es auch für einen wie mich eine Überlebensmöglichkeit gibt. Außerhalb der Abwässerkanäle.«

Unbemerkt schaltete sich Gucky ins Informationsnetz des Planeten ein und schien sich nicht mehr um die anderen zu kümmern. Captain Jiang Zhou programmierte währenddessen den Chip. Nachdem sie ihren Anteil an der Arbeit erledigt hatte, wandte sie sich an den Arkoniden.

»Jetzt können Sie die Informationen eingeben, die Sie betreffen und die Ihrer Sicherheit dienen. Danach können nur Sie und niemand sonst den Chip nutzen.« Sie trat von der Konsole weg und machte dem Inspektor Platz. »Bitte sprechen Sie langsam. Das Gerät ist nicht so modern wie die arkonidischen Versionen, die Sie kennen. Sie wissen sicherlich, dass die terranische Technik Ihrem Standard deutlich unterlegen ist.«

»Etwas anderes habe ich nicht erwartet«, sagte Bong hochmütig. Dann beugte er sich über das Gerät, sprach langsam und gab dabei die nötigen Informationen ein.

Er bemerkte nicht, dass Gucky ihn aufmerksam beobachtete und dass sich darüber hinaus etwas tat, was sich seinen Sinnen entzog.

Bongs Stimme wirkte auf eine winzige Membran im Computer, die begleitend zu den Sensoren die akustischen Signale in positronische Befehle umsetzte. Er war sicher, die richtigen Informationen einzugeben, doch telekinetische Kräfte wirkten unsichtbar auf die Membranen ein und sorgten für einige Veränderungen. Was gespeichert wurde, hatte nur noch wenig mit dem zu tun, was Bong wollte.

Mit einem zufriedenen Lächeln nahm der Arkonide den Chip

entgegen. Er reichte der Terranerin eine Plastikkarte. »Hiermit erteile ich Ihnen die Erlaubnis, den Planeten zu betreten, sich ungehindert auf ihm zu bewegen und mit den Waren zu handeln, die sich aktuell an Bord dieses Schiffes befinden.«

Mit hoch erhobenem Haupt verließ er die MARYLYN, nicht ohne Gucky noch einen abfälligen Blick zuzuwerfen.
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Inspektor Bong konnte es kaum erwarten. Kaum war er in seinem Büro angekommen, rief er seine Mitarbeiter zusammen und teilte ihnen mit, dass er nicht nur über zwei Container voller Spirituosen, sondern auch über eine beträchtliche Summe Geldes verfügte.

»Heute Abend fliegen wir zum NUGGET und machen einen drauf!«, rief er überschwänglich. »Ihr seid alle meine Gäste. Wir bestellen uns die schönsten Weiber, lassen es richtig krachen und toben uns eine ganze Woche lang aus. Terraner sind zu dämlich! Wenn man ihnen energisch kommt, gehen sie sofort in die Knie und rücken alles heraus, was man haben will.«

Seine Kollegen drängten sich um ihn und beglückwünschten ihn.

»Und das alles nur, weil an Bord so eine Art Riesenratte war, für die ich ein Ratten-Hygieneverbot erfunden habe«, lachte der Inspektor. Bong kam sich besonders schlau vor.

Am Abend, nachdem er zusammen mit seinen neuen besten Freunden im NUGGET eingetroffen war und der örtlichen Bank den Chip gegeben hatte, war seine Laune nicht mehr ganz so gut.

»Das ist aber sehr nobel von Ihnen, Inspektor«, lobte ihn der positronische Bankautomat.

»Nobel?« Bong stutzte. »Wie soll ich das verstehen?«

»Nun, Sie haben die ganze Summe dem Waisenhaus in Pes-sima gestiftet, Inspektor. Aber das hätten Sie auch vom Raumhafen aus tun können. Dazu hätten Sie sich nicht die Mühe machen müssen, hierherzukommen. Zumindest wäre es klüger gewesen, einen kleinen Teil der Summe für Übernachtung und Rückflug einzubehalten. Da Sie es nicht getan haben, gehe ich davon aus, dass Sie noch andere Möglichkeiten haben, diese Kosten zu bestreiten.«



*



Ein Mitarbeiter der Klinik näherte sich Perry Rhodan und dem Ara. Es war ein Terraner, der sein langes blondes Haar mit mehreren Spangen zusammenhielt. Er kam rasch heran und blieb etwa drei Meter vor ihnen stehen.

Respektvoll deutete er eine Verbeugung an. Dann wartete er, bis er angesprochen wurde.

Doch Noarto blickte ins Leere. Er stand noch unter dem Eindruck des Geschehenen und der Niederlage, die er dabei hatte hinnehmen müssen.

Langsam fuhr er sich mit der Hand über die Metallplatte auf seinem Schädel, und der Ausdruck geistiger Verlorenheit auf seinem Gesicht verschwand. Der Ara kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Was gibt es?«, fragte er schließlich.

»Soeben wurde uns gemeldet, dass auf dem Raumhafen in der Wüste ein Raumschiff namens MARYLYN gelandet ist«, berichtete der Bote. »Es heißt, dass mit ihm eine Gruppe von Kriminellen gekommen ist, die vom Solaren Imperium wegen einer Verstrickung in Drogengeschäfte verfolgt werden. Angeblich hat das Raumschiff Waren an Bord, die hier bei uns verkauft werden sollen. Die Waren sind vermutlich besonderer Art.«

»Dann scheinen diese Leute auf Sepzim genau richtig zu

sein«, sagte der Klinikchef und wechselte einen raschen Blick mit Perry Rhodan. »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie hierherkommen wollen?«

»Das wurde so mitgeteilt«, bestätigte der Bote.

Noarto gab ihm mit einer knappen Geste zu verstehen, dass er gehen konnte. Der Mann zog sich zurück.

»Das sind unsere Leute«, stellte Rhodan fest.

Mithilfe von Noartos Hyperfunkgerät hatte er die Gruppe angefordert.

Nur wenige Personen, da es schlicht unmöglich gewesen wäre, eine Hundertschaft oder gar noch eine größere Einheit nach Sepzim einzuschleusen. In der von Springern beherrschten Machtzentrale des Planeten wäre man aufmerksam geworden und hätte ein Eindringen zu verhindern gewusst.

Die Springer Dezebar und Jahol waren große Machtfaktoren auf Sepzim, und sie bekämpften sich bis aufs Messer. Beide Parteien stritten um die Macht über den Planeten, und keine wich auch nur um eine Winzigkeit zurück, wenn es darum ging, die von ihnen beherrschten Gebiete zu bewahren und zu verteidigen. Drängte sich eine dritte Macht zwischen sie, konnte man sicher sein, dass sie Schulter an Schulter standen und jeden Eindringling hinauswarfen.

Daher hatte nur eine kleine, unverdächtig erscheinende Gruppe die Möglichkeit, die Kontrollen an den Raumhäfen zu überwinden. Gegen kriminelle Machenschaften hatte keine der beiden Springersippen etwas einzuwenden, profitierten doch gerade sie am meisten von ihnen.

Rhodan kam es nicht auf ein möglichst großes Team an. Qualität zählte in diesem Fall deutlich mehr als Quantität.

»Ich gehe nach unten in den Empfang«, sagte er zu dem Ara. »Dort warte ich, bis sie hier sind.«

Er brauchte sich nicht lange in dem schlichten Raum aufzuhalten, denn schon bald landeten drei Shifts vor der Klinik. Die

multifunktionalen Flugpanzer präsentierten ein beachtliches militärisches Potenzial. Gucky, Tako Kakuta, Wuriu Sengu und Captain Jiang Zhou kamen damit an. Mit Ausrüstungsgegenständen bepackt traten sie die Klinik.

Besonders Gucky freute sich, den alten Freund wiederzusehen. Noch vor wenigen Tagen hatte er Perry Rhodan für tot erklärt und um ihn getrauert. Nachdem Rhodan sie begrüßt hatte, überraschte der Mausbiber ihn mit einer Frage.

»Wo ist das Mädchen?«, wollte der Ilt wissen, wobei er sich suchend umsah. »Die Arkonidin! Wo ist sie?«

»Was weißt du von ihr?«, fragte der Großadministrator überrascht. Er hatte nicht erwartet, dass Thana jetzt noch eine wichtige Rolle spielte.

Während Tako Kakuta und Wuriu Sengu ihre Ausrüstungsgegenstände in einer Ecke des Raumes ablegten, führte er den Freund einige Schritte zur Seite, um in Ruhe und ungestört mit ihm reden zu können.

»Ich weiß eigentlich gar nichts«, beteuerte Gucky, wobei er hilflos die Arme hob. »Das ist es ja gerade, was mich stört.«

»Sie ist irgendwo in der Klinik. Ich werde sie rufen lassen.«

»Sie wird nicht kommen«, sagte der Ilt voraus. »Sie ist nicht hier. Jedenfalls kann ich sie nicht espern.«

Rhodan stutzte. In den letzten Stunden hatte er keinen Kontakt mehr zu Thana gehabt, und er hatte sich auch keine Gedanken über sie gemacht. Sie hatte mit ihm die Wüste durchquert und ihm dabei entscheidend geholfen. Vielleicht hatte sie ihm sogar das Leben gerettet. Er hatte keinen Grund, ihr zu misstrauen und sie beobachten zu lassen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Thana ist ein Kind. Du glaubst doch nicht, dass sie eine Gefahr für uns ist? Das halte ich für ausgeschlossen.«

Gucky war und blieb unzufrieden.

»Falls sie in der Klinik oder irgendwo in der Nähe ist, sollte

ich sie aufspüren können. Aber das kann ich nicht. Es ist, als existiere sie nicht. Auch in den Gedanken der Klinikmitarbeiter spielt sie keine Rolle mehr. Eigentlich sollte wenigstens einer hin und wieder mal an sie denken. Doch das ist nicht der Fall.«

»Wieso weißt du eigentlich von ihr?« Rhodan gab einigen Helfern der Klinik einen Wink, damit sie sich um die Ankömmlinge kümmerten und ihnen etwas zu trinken anboten. Für Gucky hatten sie sogar Fafnol-Mohrrüben im Angebot, eine Karottenart, die der Ilt besonders schätzte.

»Aus den Gedanken einer Klinikmitarbeiterin, einer jungen Medikerin«, antwortete Gucky. »Sie hat sich gewundert, dass die Kleine plötzlich nirgendwo mehr zu sehen ist und sich auch nicht in dem ihr zugewiesenen Zimmer aufhält. Einzig die Kombination ist noch da, die sie getragen hat. Wahrscheinlich hat Thana sich umgezogen und die Klinik heimlich verlassen. Warum auch immer.«

Ich hoffe, du weißt, was du tust, Kleines, dachte Rhodan mit einem Anflug von Bedauern. »Sie kann tun und lassen, was sie will. Mit unseren Plänen hat sie nichts zu tun. Wenn sie sich von uns trennen möchte, werde ich sie nicht aufhalten. Ich könnte es auch gar nicht.«

Noarto betrat den Raum und unterbrach ihre Unterhaltung. Als der Ara Captain Jiang Zhou bemerkte, verzögerte er für einen winzigen Moment seine Schritte.

Aber natürlich! Rhodan erinnerte sich plötzlich an einen Vermerk, den er in Zhous Akte gelesen hatte: Noarto war Zhous Mentor während eines Forschungsaufenthaltes auf Aralon gewesen und hatte sich mehr als einmal mit der Offizierin angelegt. Die beiden waren derart entgegengesetzte Charaktere, dass es nicht übertrieben war, sie als gute, alte Feinde zu bezeichnen.

Dennoch blieb ihnen unter den gegebenen Umständen keine andere Wahl, als zusammenzuarbeiten. Wenn Noarto seinem Ziel näher kommen wollte, das Rätsel der Brutkammern zu lö-

sen, musste er Kompromisse eingehen und sich der Situation anpassen.

Perry Rhodan dachte nicht daran, es ihm leichter zu machen. Was zwischen ihm und Zhou geschehen war, mussten die beiden allein klären. Zhou war schließlich Medikerin aus Leidenschaft und fest davon überzeugt, dass alle Geschöpfe des Universums friedlich miteinander leben konnten, wenn sie nur wollten.

Der Großadministrator bemerkte, dass Zhou die Nähe Tako Kakutas suchte und den Ara nicht aus den Augen ließ. Sie war sicherlich diejenige, die einen Kompromiss im Umgang mit Noarto suchen und finden würde. Tako schien ihr Kraft zu verleihen, so, wie es meistens war, wenn jemand sich der Zuneigung eines anderen absolut sicher war.

»Ich könnte mich nach dem Mädchen umsehen«, schlug der Späher vor.

»Nicht nötig, Wuriu.« Rhodan winkte ab. »Wie ich Thana kenne, kommt sie schon klar. Außerdem möchte ich, dass Sie Ihre Kräfte schonen. Uns steht ein harter Einsatz bevor, der uns allen viel abverlangen könnte.«

»Da dürften Sie recht haben, Sir.« Der Mutant nickte knapp, dann zeigte er auf die Ausrüstungsgegenstände. »Wir haben Schutzanzüge und reichlich Waffen dabei. Wir können aufbrechen.«

»Der Zielbereich ist klar«, stellte Rhodan fest. »Die beiden Grall haben uns entsprechende Hinweise gegeben. Und der Springer ebenfalls. Danach haben wir festgestellt, dass dort oben etwas ist, ohne es genau identifizieren zu können. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich lohnt, unsere Kräfte auf dieses Ziel zu konzentrieren: aufs Xanado-Gebirge. Vor Ort werden wir entscheiden, wie wir vorgehen und welche Maßnahmen wir ergreifen. Stellen Sie sich auf einen Kampf ein. Die Brutkammer ist vermutlich eine wichtige Anlage, und sie wird vertei-

digt. Jeder von uns sollte darauf gefasst sein, dass es hart auf hart geht.«

»Falls wir es mit denkenden Wesen zu tun haben, spüre ich sie auf«, behauptete der Mausbiber selbstbewusst, während er eine Mohrrübe verzehrte.

Dabei war er ungemein geschickt. Mit nur einem Nagezahn war es nicht einfach, mit dem Gemüse fertig zu werden, doch er hatte ein Leben lang mit diesem Problem zu kämpfen gehabt und wusste, wie es zu lösen war.

»Ich brauche noch ein paar Minuten, dann bin ich so weit«, sagte der Ara. »So viel Zeit sollten wir haben.«

»Er will mit?« Zhou zeigte auf Noarto.

»Allerdings«, bestätigte dieser. »Glauben Sie etwa, dass ich viele Jahre meines Lebens mit der Suche nach der Brutkammer verbracht habe, um ausgerechnet dann zu verzichten, wenn wir sie lokalisieren und ihr Geheimnis lösen? Ganz bestimmt nicht. Aber keine Sorge, Captain. Ich steige nicht in den gleichen Shift wie Sie!«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte Zhou kühl und blickte geflissentlich zur Seite, während der Ara hochmütig den Kopf hob, um den Raum gemächlichen Schrittes zu verlassen.

Nachdem er gegangen war, wandte sie sich seufzend an Perry Rhodan. »Tut mir leid, aber manchmal kann ich einfach nicht anders. Dann kommt es in mir hoch.«

Die Ärztin rollte mit den Augen. »Noarto stellt sich zu sehr in den Mittelpunkt. Das hat er schon immer getan. Er ist ein genialer Wissenschaftler, aber seine Einstellung zu den Patienten gefällt mir nicht. Es sollte ausschließlich um sie und um ihre Heilung gehen. Bei ihm ist das jedoch nicht so. Dafür ist er zu egozentrisch. Doch lassen wir das. Beim Einsatz wird das keine Rolle spielen.«

Rhodan hoffte es, nickte aber nur. Er setzte sich zu Gucky und

unterhielt sich leise mit ihm, um die nächsten Schritte mit ihm abzusprechen.

Mit seinen besonderen Fähigkeiten war der Ilt der wohl wichtigste Mutant bei dieser Mission. Er würde eine zentrale Rolle bei der Suche nach der Brutkammer und ihrer möglichen Erstürmung spielen.
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Rhodan flog mit dem Mausbiber in dem führenden Shift. Tako Kakuta und Captain Jiang Zhou folgten ihm in einer zweiten Maschine, während der Ara sich mit den beiden Grall Q-Zefaa-Fertal und O-Kasaree-Bushak zusammengetan hatte.

Hinter der Klinik des Aras stieg das Land steil an. In diesem Bereich war es stark bewaldet, sodass Rhodan und die anderen Piloten die Maschinen hochziehen und auf jede Deckung verzichten mussten. Endlich erreichten sie einen von Moosen und Flechten bedeckten Fels, der vielfach zerklüftet war und ihnen die Möglichkeit bot, bei ihrem Anstieg zum Xanado-Gipfel hinter Felsbrocken oder in tiefen Rinnen Ortungsschutz zu suchen.

Danach ging es in eine lang gestreckte und vielfach gewundene Schlucht, die nach etwa zwanzig Kilometern zunächst sanft, dann immer steiler anstieg und zu einem Hang führte. Unaufhaltsam schwebten die Shifts nach oben.

Rhodan blickte durch eine offene Luke hinaus. Er wollte sich nicht allein auf die Anzeigen und Monitoren verlassen. Außerdem behielt Gucky die Instrumente im Auge. Das Wetter hatte sich beruhigt. Es wehte ein lauer Wind, und ein weitgehend klarer Himmel wölbte sich über den Bergen. Wolken waren nur an den Bergspitzen zu sehen. Dort ballten sie sich so dicht zusammen, dass sie die Felsen nahezu verdeckten.

Mit spitzem Finger deutete der Mausbiber in die Höhe.

»Da ist etwas«, sagte er und wackelte unzufrieden mit dem

Kopf. »Jetzt komm bloß nicht auf den Gedanken, mich zu fragen, was ich damit meine. Das weiß ich selbst nicht.«

»Das ist ja bei dir nicht ungewöhnlich«, zog Rhodan ihn auf.

Gucky zeigte ihm seinen Nagezahn, und zugleich blitzte es in seinen Augen auf.

»Leute, die wie gedruckt reden und bei denen jedes Wort stimmt wie die Noten in einem Musikstück, werden mir ewig unbegreiflich bleiben. Außerdem sind sie mir herzlich unsympathisch.«

Rhodan lachte. »Hast du dir die beiden Grall vorgenommen?«

»Na logo. Die beiden haben eine Heidenangst vor der Brutkammer und wissen noch nicht einmal, was das ist. Ihnen ist nur klar, dass dieses seltsame Ding sich hier irgendwo in der Gegend befinden muss. Ihre Vorstellungen sind reichlich nebulös.«

»Nebulös?«

»Genau das. Ebenso wie die Wolken da oben, die keine Wolken sind.« Der Mausbiber rückte ein wenig näher an ihn heran und spähte durch die Luke hinaus. Unzufrieden zupfte er sich an einem Ohr. »Hört sich blöd an, was ich da von mir gebe, trifft es aber. Das ist mehr als ein Nebel und scheint zu leben, aber mit einem Geschöpf der besonderen Art haben wir es auch nicht zu tun. Nicht, dass ich an eine Art Nebelwesen denke. Bestimmt nicht.«

Sie waren noch etwa drei Kilometer von dem mysteriösen Nebel entfernt und hatten dabei eine Steigung von annähernd einem Kilometer zu überwinden. Vor ihnen lagen mächtige Geröllhalden, die den Eindruck machten, als könnten sie jeden Moment ins Rutschen geraten. Nach wie vor war nicht zu erkennen, was sich in den Wolken verbarg.

»Ich geh mal näher ran«, kündigte der Ilt an. »Bevor wir etwas riskieren, muss ich wissen, womit wir es zu tun haben.«

»Einverstanden.«

Rhodan ging hinter einem Felsbrocken in Deckung, der weitaus größer war als der Shift. Die anderen beiden Maschinen landeten dicht hinter ihm. Als er ausstieg, verließen auch Tako Kakuta, Wuriu Sengu, Captain Jiang Zhou, der Ara und die beiden Grall die Flugpanzer.

»Was ist los?«, fragte Noarto, der sichtlich beunruhigt war. Seine Augen tränten, und die Hände bewegten sich unruhig über seine Brust, als suchten sie irgendwo Halt.

Der Ara stand unter höchster Anspannung. Das Ziel, dem er viele Jahre seines Lebens geopfert hatte, lag greifbar nahe vor ihm, und nun schien er es nicht ertragen zu können, noch ein paar Minuten oder Stunden warten zu müssen, bis sie es erreichten.

»Ich kann keinen Grund für eine Unterbrechung erkennen«, bemerkte Q-Zefaa-Fertal, der Grall-Techniker, der ebenfalls nervös war. »Falls Sie neue Informationen haben, sollten Sie uns einweihen.«

»Nicht so ungeduldig«, bat Rhodan. »Es gibt Unstimmigkeiten. Wir müssen etwas abklären, bevor wir weiter vordringen.«

»Wo ist Ihr Begleiter?«, wollte O-Ka-saree-Bushak wissen. Er streckte eine Hand zur Seite aus, womit er die Größe des Ilts andeutete.

Sein Fresskopf schmiegte sich bettelnd an ihn. Unwillig schob er ihn zur Seite, als sei es ein von ihm unabhängiges Lebewesen. Er wollte nichts zu sich nehmen.

»Er ist gleich zurück«, antwortete Rhodan, wobei er einige Schritte zur Seite ging, bis er den Hang hinauf zu den geheimnisvollen Nebelbänken sehen konnte.

Obwohl er sich die größte Mühe gab, entdeckte er nicht, wo Gucky sich aufhielt. Er brauchte jedoch nicht lange zu warten, bis der Ilt neben ihm materialisierte. Sein Erscheinen löste bei den beiden Grall große Überraschung aus. Von seinen besonderen Fähigkeiten hatten sie bisher so gut wie nichts gewusst.

Noarto quittierte Guckys Auftritt nur mit einem schrägen Blick. Einen Teleporter bei sich zu haben schien den Ara nicht sonderlich zu beeindrucken. Er hatte vermutlich andere Dinge im Kopf.

»Das wird schwierig«, kündigte der Mausbiber an. »Ich konnte nicht in diesen Nebel eindringen. Jedenfalls nicht mit einer Teleportation. Und als ich es zu Fuß versuchte, war es auch nicht gerade leicht. Ich würde das da oben einen Psi-Nebel nennen.«

»Psi-Nebel?« Noarto schüttelte zweifelnd den Kopf. »Davon habe ich noch nie etwas gehört. Und während der ganzen Zeit, die ich in der Klinik gearbeitet habe, ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Gewiss, am Berg gibt es oft Nebelbänke. Aber Psi-Nebel?«

Gucky blickte ihn herausfordernd an. »Du kannst ja hochfahren, Doktorchen«, schlug er ihm vor. »Mal sehen, ob es dir das Gehirn vernebelt.«

»Ich verbiete mir eine derartige Respektlosigkeit«, empörte sich der Ara. »So kannst du von mir aus mit deinesgleichen reden. Mit mir jedenfalls nicht.«

»Ich werde es mir hinter die Ohren schreiben, Doktorchen!«

Noarto trat einen Schritt auf ihn zu. Drohend blickte er auf ihn hinab.

»Hoffentlich wirst du nicht verletzt«, sagte er mit einem eigenartigen Vibrieren in der Stimme. »Du könntest auf meinem Operationstisch landen.«

Gucky kratzte sich nachdenklich hinter einem Ohr. Dann zuckte er die Achseln. »Du solltest nett zu mir sein, Doktorchen. Es könnte ja auch umgekehrt kommen, und ich muss deinen spindeldürren Bewegungsapparat in Sicherheit bringen. Soll ich deinen Blechhut und die Kamera dann auch mitnehmen, oder möchtest du sie endlich mal gegen terranische Technik austauschen? Die ist viel kleiner. Passt in die Warze auf

deiner Nasenspitze!« Er grinste. »Wie lange wollen wir hier eigentlich noch warten?«

Noarto sah ihn mit flammenden Augen an. Für einen Moment schien es, als wolle er sich auf den Mausbiber stürzen, um ihn für seine Worte zu bestrafen. Fest presste er die zuckenden Lippen zusammen, während Gucky ihn frech und herausfordernd anblickte, dann wandte sich der Ara mit einem leisen Fluch ab.

»Was schlägst du vor?«, fragte Rhodan den Ilt. Er dachte nicht daran, sich in den Disput einzumischen.

»Wahrscheinlich können wir uns dem Nebel weiter nähern«, antwortete Gucky sachlich. »Etwa fünfhundert Meter unterhalb würde ich die Shifts abstellen. Sie sind zu auffällig. Falls es da oben jemanden gibt, der uns aus dem Nebel heraus beobachtet, bieten wir ihm in den Panzern ein allzu gutes Ziel.«

Rhodan nickte. »In unseren Schutzanzügen sind wir weniger gut auszumachen.«

Die Anzüge verfügten nicht nur über Schutzschirme, die sich selbst bei einem direkten Energiebeschuss behaupteten, sondern hatten auch den sogenannten Chamäleon-Effekt, hervorgerufen durch eine besondere Nano-Technik. Damit passte sich der Stoff der Anzüge in Farbe und Struktur seiner Umgebung an, sodass ihr Träger vollkommen mit dem Hintergrund verschmolz und so gut wie unsichtbar wurde.

Der Großadministrator wandte sich an den Späher. »Können Sie etwas erkennen, Wuriu?«

Der Mutant lehnte einige Meter vor ihm am Fels, das Gesicht dem Berggipfel zugewandt. Eigenartig berührt schüttelte er den Kopf.

»Ich habe so etwas noch nicht erlebt«, erwiderte er. »Normalerweise stellt so ein Nebel kein Hindernis für mich dar. Bei diesem ist es anders. Gucky könnte recht haben mit dem Psi-Nebel. Wenn mich nicht alles täuscht, bewegt sich jemand darin. Ich glaube zumindest, eine humanoide Gestalt gesehen zu haben.«

»Genau«, bestätigte der Ilt. »Da oben ist jemand. Ich kann es spüren, aber ich kann seine Gedanken nicht erfassen.«

»Wir greifen an«, entschied Rhodan. »Sicherlich stellt der Nebel ein Hindernis für uns dar, aber wir werden es überwinden. Vervollständigen Sie Ihre Ausrüstung.«
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Zwei Minuten später brachen sie auf. Geschützt von ihren Anzügen, verließen sie die Deckung und schwebten den Hang hinauf, stets darauf gefasst, unter Feuer genommen zu werden und sich schnell hinter den Felsen oder in den Rinnen verschanzen zu müssen. Keiner sprach, um die unbekannte Macht im oder hinter dem Nebel nicht durch Funksprüche auf sich aufmerksam zu machen.

Als sie nur noch etwa hundert Meter von dem Psi-Nebel entfernt waren, spürten sie bereits den paramentalen Einfluss, der von ihm ausging. Es war, als versuche eine unsichtbare Hand nach dem Willen der Reisenden zu greifen - schwach zwar, aber dennoch spürbar. Für einen kurzen Moment waren Rhodan und sein Team irritiert, abgelenkt durch das ungewohnte, unangenehme Gefühl.

In diesem Augenblick trat eine humanoid aussehende Gestalt aus dem Nebel und eröffnete das Feuer.

Noch bevor die ungleichen Gefährten wussten, wie ihnen geschah, schwebten an anderen Stellen schon weitere Kämpfer aus dem Dunst hervor. Es schienen Terraner zu sein, zumindest legte ihr Äußeres diesen Verdacht nahe.

Der erste Schuss traf Rhodans Schutzschirm und schleuderte ihn mehrere Meter weit zurück.

Er ließ sich treiben und versuchte gar nicht erst, sich abzufangen. Stattdessen erwiderte er das Feuer, zielte aber nicht direkt auf die Gegner, sondern auf das Geröll zu ihren Füßen. Glut-

flüssiges Material spritzte hoch und umgab einen der Angreifer. Explosionsartig dehnte es sich aus und wirkte sich auf die ganze Halde aus, setzte sie in Bewegung.

Schutt und Geröll rutschten den Hang herunter auf Rhodan und seine Begleiter zu. Staubmassen wirbelten auf und breiteten sich wie eine dichte Wolke am Berghang aus. So viel zum Sichtvorteil der Angreifer, dachte Rhodan.

»Es sind Täuscher!«, rief der Mausbiber, während er zu Rhodan heranschwebte. »Keine Terraner. Nichts als Kampfandroiden ohne eigene Persönlichkeit.«

Gut zu wissen.

In breiter Front drangen sie weiter vor. Eines der Wesen tauchte aus dem Nebel vor ihnen auf, und Rhodan und der Ilt schossen gleichzeitig. Diesem Doppelbeschuss hatte der Schutzschirm des Täuschers nichts entgegenzusetzen. Der An-droide verging in einer lodernden Feuersäule.



6.

Q-Zefaa-Fertal und O-Kasaree-Bu-shak waren sich einig. Sie hatten sich viel von dem Angriff auf den Gipfel versprochen, und sie waren überzeugt davon, dass es ihnen gelingen würde, das vielleicht größte Geheimnis ihres Volkes zu ergründen.

Auf der einen Seite fürchteten sie sich vor der Brutkammer, von der sie selbst nicht sagen konnten, worum es sich überhaupt handelte. Auf der anderen Seite waren sie entschlossen, bis zu ihr vorzudringen, um den Grall ein für alle Mal die Wahrheit präsentieren zu können.

Dass die Brutkammer etwas Bedrohliches und Schreckliches war, war ihnen bereits beigebracht worden, als sie noch Kinder waren und gerade erst anfingen, zu denken und zu verstehen. Der Begriff begleitete sie schon durch ihr ganzes Leben.

Für einen Grall war er Androhung für eine Strafe, falls er den Pfad der Tugend verließ, gegen Gesetze verstieß oder die göttlichen Gebote missachtete, die eine entscheidende Rolle in der sozialen Ordnung seines Volkes spielten. In zahllosen Sagen und Legenden ihres Volkes endeten die Bösen in der Brutkammer. Jene, denen es nicht gelungen war, Konflikte mit den Göttern zu lösen, oder die es gewagt hatten, die Götter herauszufordern.

Nein, die beiden Grall wollten sich nicht aufhalten lassen. Sie wollten ihre Furcht niederkämpfen, um vor ihr Volk treten zu können und ewigen Ruhm zu erlangen. Sie wollten schaffen, was selbst Zeno, dem großen Helden einer der schönsten Legenden und größten Dichtung ihres Volkes, nicht gelungen war.

Q-Zefaa-Fertal dachte nach. Wie ging die Geschichte noch?

Zeno wollte sich nicht damit abfinden, dass seine geliebte Akana verloren war. Als sich ihr Leib verflüchtigen wollte und mehr und mehr aus seiner Sicht verschwand, folgte er ihr. Er, der größte Held, der jemals in den Bergringen gelebt hatte.

Die Furcht wollte ihn lähmen, doch er widerstand ihr und blieb auf der Spur seiner Geliebten, die ihn immer höher die Berge hinaufführte, bis hin zu den Nebeln des Vergessens.

Auch jetzt machte er nicht halt, sondern schwang sein Schwert, obwohl es die Nebel nur durchschnitt, nicht aber brechen konnte. Er setzte Fuß vor Fuß, vernahm die grässlichen Schreie der dunklen Vögel und drohte ihnen mit seinem Schwert, ohne sie sehen zu können.

Nur von dem Gedanken an Akana erfüllt, durchstieß er die Nebel, entschlossen, sie vor der Brutkammer zu bewahren. Doch als er die Säulen des Todes erreichte und sie sich lächelnd nach ihm umwandte, griffen Flammen nach ihnen.

Auch sie bekämpfte er mit seinem Schwert. Auch sie konnte er nur durchschneiden, nicht aber verletzen oder gar löschen.

Zeno blieb stehen, erfüllt von seiner Liebe zu Akana. Er sah

ihr liebliches Antlitz, wie es sich in der Brutkammer verlor, und als er den nächsten Schritt machte, ihr zu folgen, griff eine unwiderstehliche Macht nach ihm, und eine Stimme klang in ihm auf, so fremd, so schrecklich, dass sie sein Blut zu Eis gefrieren ließ.

Niemand, so verkündete die Stimme, kein Wesen unter den Sternen kann die Brutkammer betreten und wieder verlassen. Sie ist das Ende und wird es immer bleiben. Und selbst die Götter vermögen dies nicht zu ändern.

Sobald die Gerölllawine den Berg hinunterging, suchten die beiden Grall Schutz hinter hohen Felsbrocken, ebenso wie die anderen in ihrem Team. In sicherer Deckung ließen sie Gestein und Schutt an sich vorbeipoltern und warteten nur darauf, dass der Staub sich über dem Berghang ausbreitete.

Endlich wurde es ruhiger, nur noch vereinzelt rutschten ein paar Steine in die Tiefe. Die Grall blickten sich kurz an - und verließen die Deckung, um mithilfe der von den Terranern erhaltenen Antigravgürtel den Berg hinaufzuschweben. Bewusst setzten sie sich von dem Ara ab, der ihnen unheimlich war und von dessen Arroganz sie sich provoziert fühlten. Außerdem waren sie überzeugt, dass er sich im Kampf nicht sonderlich auszeichnen würde. Es war besser für sie, sich von ihm zu trennen und sich nur auf die eigenen Kräfte zu verlassen.

Q-Zefaa-Fertal nutzte seine technischen Fertigkeiten, um sich per Kabel mit O-Kasaree-Bushak zu verbinden. Ein taktischer Fehler? Vielleicht; vielleicht hörte man sie tatsächlich ab. Doch der Grall wollte sich während des Vordringens mit seinem Gefährten verständigen. Er fühlte sich sicherer, wenn er jemandes Stimme hörte. Q-Zefaa hasste es, isoliert zu sein und Entscheidungen allein treffen zu müssen.

»Wir stoßen nirgendwo auf Gegenwehr«, stellte der Techniker fest. Er machte seinen Begleiter darauf aufmerksam, dass es dort, wo sich die anderen aufhielten, immer wieder hell aufblitzte. »Alles konzentriert sich auf sie.«

»Ja, du hast recht«, bestätigte O-Ka-saree-Bushak schwerfällig und mühsam.

Sie steckten im Nebel, und beide spürten, dass sie nicht mehr so klar denken konnten wie zuvor. Jeder Schritt kostete Kraft und Konzentration. Ihnen war, als stemme sich ihnen eine unsichtbare Kraft entgegen, um sie aufzuhalten.

Der Nebel des Vergessens.

»Weiter«, drängte Q-Zefaa-Fertal. Plötzlich zuckte er erschrocken zusammen. Waren das Vogelschreie, die dort über ihnen ertönten? Unwillkürlich blickte er nach oben, konnte jedoch keine Vögel sehen. Dafür aber etwas anderes.

»Da vorn ist es. Ich kann Gebäude erkennen. Das ist unser Ziel.«

»Ja, ich sehe sie.« Als Kaufmann war O-Kasaree-Bushak nur selten in seinem Leben gezwungen gewesen zu kämpfen. Er hatte aber eine harte Ausbildung genossen und verstand sich zu verteidigen. Auch er hielt vergeblich Ausschau nach den Vögeln.

Immer wieder hatten die Grall den Eindruck, als bewegten sich schemenhafte Gestalten in ihrer Nähe. Doch nie kamen die Unbekannten so nah heran, dass ihre Konturen sich schärften und zu erkennen war, um was es sich bei ihnen handelte. Dabei blitzte es immer wieder auf, und Explosion folgte auf Explosion.

Die beiden Grall ließen den Nebel hinter sich. Von einem Schritt zum anderen traten sie aus ihm heraus, sodass er beinahe wie eine stabile Wand wirkte, aus der sie hervorgekommen waren. Jetzt konnten sie die Gebäude deutlich sehen, die auf dem Gipfel des Berges errichtet worden waren und die ein erhebliches Areal bedeckten. Sie rannten darauf zu, blieben an einer Tür stehen und blickten sich gehetzt um. Niemand hielt sich in ihrer Nähe auf.

»Keine Säulen des Todes.« O-Kasaree-Bushak lächelte ver-

zerrt. »Bisher stimmte alles mit der Legende überein. Jetzt nicht mehr.«

»Wir haben es tatsächlich geschafft!« Q-Zefaa-Fertals Blick schweifte triumphierend über die Gebäude.

Mühelos gelang es dem Techniker, eine Tür zu öffnen. Sie ließ sich leicht zur Seite schieben. Dahinter öffnete sich ein hell erleuchteter Gang, der tief ins Haus führte und sich schon bald zu weiteren Gängen gabelte.

Keine Säulen. Keine Flammen.

Zögernd und von tiefer Furcht erfüllt, betraten die beiden Grall den Gang. Jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben, dass sie das Geheimnis der Brutkammer lösen würden. Es lag vor ihnen. Nur noch ein paar Schritte, dann würden sie durch eine gläserne Wand sehen, was in dieser Station geschah. Was den Schrecken der Kammer ausmachte.

Beide waren wie gelähmt. Sie hatten die Tür hinter sich geschlossen, waren weiter und immer weiter eingedrungen. Nun fehlten nur noch drei, vier Schritte, und alles würde sich ihnen offenbaren. Doch diese Schritte fielen ihnen unendlich schwer.

»Lass uns umkehren«, stammelte O-Kasaree. »Ich will es gar nicht wissen.«

»Wir sind so weit gekommen, jetzt bringen wir es auch zu Ende.« Q-Zefaa ballte die Krallenhände zu Fäusten und setzte seine ganze Willenskraft ein, um seinen Oberkörper nach vorne sinken zu lassen. Ob er wollte oder nicht, musste er nun einige Schritte machen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten und hinzufallen.

Er erreichte die Glaswand und blickte hindurch.

Ein entsetzlicher Schrei entrang sich seiner Kehle. »Nein!«, schrie er. »Das darf nicht ... Nein!«

O-Kasaree ertrug die Ungewissheit nicht mehr. Von Angst geschüttelt, trat er neben seinen Begleiter, zögernd und verunsichert. Er sah - und dann schrie auch er sein Entsetzen hinaus.

Keiner der beiden achtete darauf, dass sich hinter ihnen eine Tür öffnete. Sie spürten die nadelfeinen Energiestrahlen noch nicht einmal, die ihnen in den Rücken fuhren und ihre Herzen verbrannten. Sie waren tot, bevor sie auf dem Boden aufschlugen.

Die Hölle der Brutkammer hatte sie verschlungen.

Niemand, so verkündete die Stimme, kein Wesen unter den Sternen kann die Brutkammer betreten und wieder verlassen.
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Gucky stöhnte. Nachdem er seinen Antigrav ausgeschaltet hatte, schwankte er, als könne er sich nicht mehr auf den Beinen halten.

»Was ist los mit dir, Kleiner?«, fragte Rhodan besorgt.

»Gar nichts«, antwortete der Ilt mit belegter Stimme.

Sie standen mitten im Nebel und hatten in einer Felsrinne Deckung gefunden. Die Sicht reichte wenige Meter weit, und nur der steil aufsteigende Berg gab ihnen die nötige Orientierung. Auf ebenem Gelände hätten sie sicherlich nicht mehr gewusst, in welche Richtung sie zu gehen hatten.

»Ich komme nicht mehr voran«, gestand er. »Dieser verdammte Nebel macht mich fertig. Ich kann nicht klar denken, und ich kann nicht springen. Also ist nichts mit mir los.«

Rhodan legte ihm rasch die Hand auf den Arm. Keine zehn Meter von ihnen entfernt schälte sich eine kleine, magere Gestalt aus dem Nebel.

»Thana!« Der Terraner glaubte seinen Augen kaum. »Was macht die denn hier oben?«

Er wollte sich schon aufrichten und das Mädchen auf sich aufmerksam machen, da sprangen plötzlich zwei menschenähnliche Androiden auf die Arkonidin zu. Sie packten sie bei den Armen und zerrten sie zurück. Thana schrie und schlug mit

Armen und Beinen um sich, konnte gegen die beiden Androiden jedoch nichts ausrichten.

Rhodan machte Anstalten, ihr zu folgen, doch Gucky legte ihm eine Hand auf den Fuß, sodass er das Gleichgewicht verlor und nach vorn stürzte. Mit beiden Händen stützte er sich ab.

»Was soll das?«, fuhr er den Ilt an.

Gucky zeigte ihm seinen Nagezahn.

»Bist du nicht ein wenig zu alt für die Kleine?«, lästerte er. »Entschuldige, dass ich Hand an dich gelegt habe. Telekinetisch ging es leider nicht.«

»Du weißt genau, weshalb ich ihr helfen wollte«, sagte der Terraner unwillig.

»Klar weiß ich das. Du bist hinter jedem Weiberrock her -und sei er noch so jung!«

»Blödsinn. Und das weißt du.«

»Natürlich weiß ich das. Ich wundere mich nur, dass du drauf und dran bist, deinen kühlen Verstand zu verlieren, nur weil das Mädchen vor unserer Nase herumgetanzt hat.«

Rhodan setzte sich seufzend auf den Boden, wobei er sich sorgfältig umsah, um nicht von einem Angreifer überrascht zu werden. Wollte der Ilt ihn beleidigen?

»Könntest du dich gefälligst etwas deutlicher ausdrücken, Leutnant Guck?«, fragte er in scharfem Ton.

»Oje, wenn du mir so kommst, meinst du es ernst. Okay. Dann will ich dir sagen, dass ich absolut keinen Gedanken empfangen habe. Weder von den Androiden, noch von dem Mädchen. Und das ist schon eigenartig - oder? Selbst im Psi-Nebel sollte ich ein bisschen was hören können. Aber da war nichts. Gar nichts.«

»Willst du damit andeuten, dass man uns getäuscht hat?«

»So oder so ähnlich.« Der Mausbiber liebte es, sich zuweilen kompliziert auszudrücken. »Wir haben das Mädchen beide gesehen, aber entweder war es gar nicht da, weil wir es mit einer

Projektion zu tun hatten, oder deine liebe Thana ist eine Androidin ohne biologisches Gehirn in der Birne.«

»Das würde bedeuten?«

»Ist dir doch längst klar. Oder?«

Rhodan nickte langsam. Ein böser Verdacht kam ihm auf. »Sie wollen mich anlocken. Es geht um mich.«

»Genau. Wer auch immer die Fäden zieht, hat mit Thana seinen Köder ausgeworfen. Sie sorgt dafür, dass du dich diesen Berg hinaufquälst. Du kannst davon ausgehen, dass irgendwo hier oben jener auf dich wartet, der an den Strippen sitzt. Könnte unangenehm für dich werden.«

Rhodan spähte zu der Stelle hinüber, an der er die Arkonidin gesehen hatte. Im Nebel war nichts mehr zu erkennen. Dabei befanden sie sich erst in den ersten Ausläufern. Wenn sie weiter vordrangen, würde der Nebel dichter werden, und der Mausbiber hätte noch mehr unter ihm zu leiden.

»Vergiss es«, sagte der Ilt.

»Wie bitte?«

»Du hast gerade überlegt, ob ich zum Gipfel teleportieren und den Nebel auf diese Weise überwinden könnte. Es geht nicht. Ich habe es schon versucht.«

»Mein Gesicht scheint ja wahre Bände zu sprechen«, sagte Rhodan verblüfft.

»Ich kenne dich gut, Perry. Auch mit Mentalstabilisierung hast du meinem gesunden Mausbiberverstand nichts entgegenzusetzen.«

»Dann quälen wir uns also hoch. Auf jeden Fall müssen wir es versuchen. Wir bleiben dicht beieinander.«

Gucky streckte den Daumen in die Höhe und signalisierte ihm so, dass er einverstanden war. Rhodan schaltete seinen Schutzschirm wieder ein und hob sich mithilfe des Antigrav-gerätes ab. Ihre Chancen, diese Mission erfolgreich zu beenden, standen gering. Darüber war er sich im Klaren. Aber

dennoch ... was sollten sie tun, wenn nicht den Versuch zu wagen?

»Nein, warte!«, rief der Mausbiber plötzlich. »Ich empfange Gedanken! Nur sehr schwach, aber immerhin .«



*



»Wo ist Noarto?«, fragte Captain Jiang Zhou.

Vergeblich versuchte sie, den wallenden Nebel mit ihren Blicken zu durchdringen. Sie hatte den Helm ihres Schutzanzuges geöffnet, um sich verständlich machen zu können. Tako Kakuta tat es ihr gleich.

Vor wenigen Sekunden war der Ara noch an ihrer Seite gewesen, gleich hinter Tako Kakuta. Mit weit nach vorn geneigtem Oberkörper hatte er sich von seinem Antigravgerät den Berg hinauftragen lassen, als sei dies mit körperlichen Anstrengungen verbunden. Jetzt waren sie allein.

»Vermisst du ihn?«, fragte der Teleporter.

»Kann ich nicht gerade behaupten«, antwortete sie. »Aber ich fühle mich in gewisser Weise für ihn verantwortlich.

Er ist Mediker und für solche Einsätze nicht geschult. Das Gefühl, einem seiner Lebensziele sehr nah zu sein, könnte ihn unvorsichtig machen und in Gefahr bringen.«

»Wenn er schon ein Kindermädchen benötigt, soll er sich gefälligst an uns halten«, sagte Tako.

Sie erreichten einen haushohen Felsen und legten eine Pause ein. Irgendwo in ihrer Nähe blitzten Energie strahlen auf und erhellten den Nebel.

Es war eigenartig still hier. Nur hin und wieder vernahmen sie den Schrei eines Vogels, der sich irgendwo hoch über ihnen befand. Möglicherweise war es aber auch eine Drohne, die ihr Vordringen beobachten und ihre Position melden sollte.

»Wie geht es dir?«

»Nicht gut«, antwortete er, während er sich vergeblich darauf konzentrierte zu teleportieren.

Der Mutant verspürte einen unangenehmen Druck auf seinen Schläfen, so als habe sich eine riesige Hand um seinen Schädel gelegt, während eine weitere unsichtbare Kraft seinen Herzschlag behinderte. Obwohl sein Anzug signalisierte, dass alles in Ordnung war, konnte sich Tako des Eindrucks nicht erwehren, dass sein Blutdruck unaufhörlich stieg.

Zhou lächelte schwach. »Früher oder später lassen wir den Nebel hinter uns. Dann geht es dir besser.«

Tako gab einige unbestimmbare Laute von sich. Leicht schwankend wich er zurück, bis er sich mit der Schulter gegen den Fels lehnen konnte.

»Dieser Nebel setzt uns verdammt viel Widerstand entgegen«, stellte er fest. »Etwas Vergleichbares habe ich noch nicht erlebt. Wenn ich wenigstens etwas dagegen tun könnte!«

»Wir müssen weiter«, drängte sie. »Ich bin sicher, dass wir die größte Strecke hinter uns haben. Vielleicht genügen wenige Schritte, um den Nebel zu überwinden.«

»Durchaus möglich.« Er löste sich vom Felsen. Sofort schwankte er erneut, knickte in den Knien ein und kippte langsam nach vorn. Er wäre aufs Gesicht gefallen, wenn sie ihn nicht aufgefangen hätte.

»Tako, was ist mit dir?« Voller Sorge beugte sie sich über ihn. Als sie ihn auf den Rücken wälzte, sah sie es. Seine Augen standen offen und waren ohne Leben. Erschrocken und aufgewühlt drückte sie ihm die Hand an die Halsschlagader. Sie verspürte keinen Puls.

Sein Herz stand still.

»Nein!«, rief sie, kaum noch ihrer Stimme mächtig.

Mit fliegenden Händen öffnete sie ihm den Schutzanzug. Jetzt erwies es sich als Vorteil, dass sie ihre Helme nicht geschlossen und die Schutzschirme desaktiviert hatten. Wäre das nicht der

Fall gewesen, hätte sie ihn nicht erreichen können. Durch die Schirme hindurch hätte sie nur sein Gesicht sehen können. Und beobachtet, wie der Freund mit dem Tod rang - und verlor.

Stattdessen schlug sie ihm die Faust auf die Brust, kräftig und energisch. Zhou presste das Ohr gegen Kakutas Leib und horchte. Sein Herz schlug nicht mehr!

»Tako! Tako, komm schon! Komm schon!«

Verzweifelt drückte sie ihm beide Hände auf die Brust, um den Herzschlag anzuregen, und endlich verspürte sie eine Wirkung. Ein leises, gleichmäßiges Pochen, das eben noch nicht da gewesen war. Das Leben kehrte in Tako Kakutas Augen zurück.

Verwirrt blickte er um sich, und erst allmählich begriff er. Mühsam richtete er sich auf.

»Wir müssen raus aus dem Nebel«, flüsterte er. »Es bringt mich um.«

Eine dunkle, humanoide Form schälte sich aus dem Grau, das sie umgab. Captain Jiang Zhou griff gedankenschnell nach ihrem Energiestrahler und feuerte. Sie traf, und der Schutzschirm des Androiden leuchtete grell auf.

Die Medikerin sprang auf und entfernte sich einige Schritte von Tako Kakuta, um ihn nicht zu gefährden. Dabei feuerte sie mehrmals. Wie erwartet erwiderte der Androide den Beschuss, konnte ihren Schutzschirm aber nicht durchdringen.

Plötzlich war Tako da. Er schoss, und sofort brach das Abwehrsystem des Täuschers zusammen. Der Androide verging in der Glut.

Erschöpft ließ der Mutant seine Waffe sinken. »Wir müssen abbrechen«, sagte er. »Rhodan wird es verstehen.«

Im selben Augenblick riss der Nebel vor ihnen auf, und Zhou sah eine Reihe von flachen Gebäuden. Sie waren keine hundert Meter entfernt - näher als die untere Nebelgrenze am Berghang. Der kürzere Weg war der nach oben.

»Schnell!«, drängte sie. »Es ist nicht mehr weit. Umzukehren wäre jetzt gefährlicher, als weiterzugehen.«

»Verflucht«, stöhnte Tako, schaltete aber augenblicklich um. »So nah dran. Jetzt hält mich nichts mehr auf.«

Es war, als ob der Nebel ein intelligentes Wesen sei, das ihn gehört hatte. Mit einem Schlag schloss sich die Nebelwand wieder und wurde undurchdringlich wie zuvor. Der Teleporter und die Medikerin blieben unsicher und orientierungslos stehen. Sie spürten den Einfluss des Psi-Nebels, und sie versuchten, sich gegen ihn zu behaupten. Es gelang ihnen nicht. Ihnen war, als seien sie auf eine spiegelglatte Eisfläche geraten, die leicht abschüssig war und sie in eine Richtung gleiten ließ, in die sie sich nicht bewegen wollten.

Captain Jiang Zhou blickte sich sichernd um, doch je mehr sie sich um Orientierung bemühte, desto weniger gelang es ihr. Wo war vorne, wo hinten? Eben noch hatte sie die Gebäude deutlich erkennen können, doch wo waren sie gewesen? Es war erst wenige Sekunden her, und doch wusste sie es nicht mehr.

Vorsichtig gingen sie und Tako einige Schritte ins Ungewisse, dann blieb sie stehen. Er fluchte leise.

»Ich bin total von der Rolle«, klagte er. »Ich meine, eigentlich müssten wir dorthin gehen, aber .«

»Nein«, widersprach sie. »Das kann nicht sein. Wir sollten .«

Zhou verstummte.
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Rhodan verharrte auf der Stelle. »Was ist los?«

Sie befanden sich in einer Steinrinne, die etwa drei Meter tief war und ihnen einen guten Sichtschutz bot, es ihnen zugleich aber auch erschwerte, eventuelle Angreifer rechtzeitig zu erkennen.

»Gedanken«, wisperte der Ilt und hob eine Hand. Rhodan verstand: Mit dieser Geste bat sein Freund darum, ihn nicht mehr zu stören als nötig. Gucky wollte sich ganz und gar auf die schwachen Impulse konzentrieren, die er empfing.

»Behalt es nicht für dich«, ermahnte der Terraner ihn leise.

»Hab’ ich nicht vor. Warte ... da sind Bilder ... Gedankenfetzen ... Gedanken des Regenten ... verbirgt sich in der Brutkammer, wo er .«

»Wer ist es? Kannst du es erkennen?«

»Es ist ... der Perpet-Regent Sin-Toraghu .«

»Perpet-Regent Sin-Toraghu, und er gewährt dir Einblick in seine Gedanken .? Trotz des Psi-Nebels? Seltsam!«

Rhodan schüttelte den Kopf. Bisher waren alle parapsychischen Sinne des Ilts und der anderen Mutanten von dem Nebel blockiert worden, und auf einmal empfing Gucky die Gedanken eines Regenten der Energie? Da stimmte doch etwas nicht.

Was war mit der Blockade geschehen? War sie zusammengebrochen? Oder hatte der Perpet-Regent sie bewusst aufgehoben, um ihnen Informationen zukommen zu lassen? Rhodan bezweifelte, dass sie seinen Gedanken trauen durften. Vermutlich waren auch sie nur Schachzüge in dem strategischen Spiel, welches ihr unsichtbarer Gegner betrieb.

Eine Falle, dachte der Terraner, was sonst sollte es sein?

»Nun red’ schon!« drängte er den Ilt. »Was kannst du noch hören?«

»Es geht um die Geschichte der Magadonen, die von Magadu gespeicherten und weitergegebenen Erinnerungen des Regenten .« Der Mausbiber legte sich die Hände an den Kopf, als könnte er dadurch seine Gedankentätigkeit anregen und seine telepathischen Möglichkeiten ausweiten. »Ich glaube nicht, dass er sich mir bewusst öffnet. Das würde ich ganz sicher erkennen. Nein ... nein, er will mich nicht täuschen.«

Der Mausbiber klagte leise.

»Vor 13.000 Jahren führte das Volk der Magadonen Krieg gegen das Große Imperium der Arkoniden«, fuhr er fort, wobei er langsam und stockend sprach. Ihm fiel es sichtlich schwer, sich zu konzentrieren und den lähmenden Einfluss des Psi-Nebels zu neutralisieren.

»An der Spitze der Magadonen standen die Regenten der Energie. Nach anfänglichen Erfolgen wendete sich das Kriegsglück. Die Arkoniden schlugen die Magadonen immer weiter zurück, bis schließlich ihre Heimatwelt vernichtet wurde - und mit ihr der größte Teil ihrer Machtmittel.«

Gucky unterbrach seinen Bericht. Schwer atmend kämpfte er gegen den Psi-Nebel, der sich ihm in dünnen Schwaden näherte. Es gelang ihm, ihn telekinetisch zurückzudrängen, doch der Kraftaufwand dazu schien unverhältnismäßig hoch zu sein. Danach sah er noch erschöpfter aus als zuvor.

»Ich würde dir gern helfen«, bot sich Rhodan an, ohne sich jedoch darüber klar zu sein, wie er vorgehen musste, wenn er den Mausbiber entlasten wollte.

»Das kannst du nicht«, stammelte der Ilt. »Niemand kann das.«

Er legte seine Hände Halt suchend auf Rhodans Arm.

»Die Arkoniden glaubten an einen überwältigenden und endgültigen Sieg. Dabei ahnten sie nicht, dass zehn Individuen der Führungsschicht der Magadonen der Vernichtung entkamen«, setzte der Ilt fort, was er auf telepathischem Wege sondierte. »Unbemerkt von den Arkoniden brachten jene zehn Regenten sich und diverse Armeen, die aus Androiden bestanden, in Sicherheit. Dazu gelang es ihnen, mithilfe einer raffinierten Strategie und mit gelungenen Täuschungsmanövern mehrere Stützpunkte abzusichern, sodass sie den Arkoniden nicht in die Hände fielen und vor ihnen verborgen blieben. Sie erfuhren nichts von ihrer Existenz. Auch die Robotgarde der Magadonen konnte an der Seite der Regenten unbemerkt verschwinden.«

Wiederum musste er eine Pause einlegen. Das parapsychische Sondieren, das ihm sonst geradezu spielerisch leichtfiel, verlangte ihm die letzten Kraftreserven ab.

Perry Rhodan sicherte inzwischen ihre Umgebung. Mit dem Energiestrahler in der Hand wartete er darauf, dass Androiden, Täuscher oder Wächter auftauchten. Doch vorläufig blieb alles ruhig. Auch die Nebelschwaden drangen nicht bis zu ihnen vor.

»Die zehn Regenten tauchten unter«, setzte Gucky seinen Bericht fort. »Schwarzer Materie gleich verschwanden sie zwischen den Sternen. Sie brachten die Brutkammer in Sicherheit, wobei die AURATIA unerreichbar blieb, und nachdem sie ein Versteck gefunden hatten, in dem sie hoffen konnten, unbehelligt zu bleiben, versetzten sie sich in einen Tiefschlaf. Sie wurden über Jahrtausende von Überwachungssystemen bewacht, um im Notfall reagieren zu können.«

Der Mausbiber seufzte. »Sie sind erwacht. Alarmsignale haben ihren Schlaf beendet, denn auf dem Planeten, auf den sie sich zurückgezogen haben und der heute Trafalgar genannt wird, breiten sich Siedler aus. Diese stellen natürlich eine potenzielle Gefahr für sie dar.«

Gucky machte eine Pause, um etwas zu trinken. »Für die Regenten ist der damals verlorene Krieg keineswegs vergessen. Sie wollen ihn wieder aufleben lassen, um ihn am Ende doch noch zu gewinnen. Die Niederlage hat tiefe psychische Spuren bei ihnen hinterlassen, sodass sie einen beinahe krankhaften Eifer entwickeln, um ihr Ziel zu erreichen.«

»Das hat es in der Geschichte der galaktischen Völker schon oft gegeben«, sagte Perry Rhodan. »Wenn auch nicht nach so langer Zeit. Aber die Zeit dürfte für die Regenten keine Rolle spielen, da sie im Tiefschlaf gelegen und nicht gespürt haben, wie sie verrinnt.«

»Richtig«, stimmte der Mausbiber zu. »Sie wissen natürlich, dass sie vor 13.000 Jahren geschlagen wurden, doch die reale

Zeit zählt nicht. Für sie ist allein die gefühlte Zeit wichtig. Und laut ihr sind nur ein paar Monate vergangen. Die Erinnerung an den Kampf und die Niederlage ist frisch. Aber jetzt das Entscheidende, was ich den Gedanken entnehmen konnte: Nach den Analysen, die von den Regenten vorgenommen wurden, steht ihnen vor allem ein Gegner im Weg, der sie daran hindert, erfolgreich Revanche zu nehmen. Es ist das kleine, aufstrebende Imperium der Terraner. Schon mal davon gehört?«

Rhodan stutzte. Damit hatte er nicht gerechnet. »Die Terra-ner? Wieso das? Was haben wir mit den Regenten der Energie zu tun?«

Gucky sah ihn ernst an. »Das Solare Imperium allein verhindert Zerfall und Zusammenbruch des Großen Imperiums der Arkoniden. Ist es erst einmal zerstört und bist du als sein stabilisierender Faktor getötet worden, wird die Milchstraße ins Chaos stürzen. Und das ist dann genau die Situation, in der Ar-kon zusammenbricht und sich die Rache der Regenten erfüllt.«

Die Schwere dieser Erkenntnis ließ Rhodan tief durchatmen. Das alles . seinetwegen? »Deshalb also das versuchte Attentat auf mich.«

»Und deshalb ein kleines, scheinbar hilfloses arkonidisches Mädchen, das so tut, als sei es auf dich angewiesen.«

»Ein heimtückischer Plan.« Rhodan schluckte. »Entsteht durch den Zerfall Arkons ein Machtvakuum, dringen sofort andere Völker ein, um es zu füllen. Es käme zu Kriegen unter den galaktischen Völkern, bei denen alle verlieren würden.«

»Nur die Regenten nicht. Ich habe in Sin-Toraghus Gedanken von einer Robotgarde erfahren, die es wohl noch zu wecken gilt. Mit einer solchen Armee in ihrem Rücken wären die Regenten der Energie Arkon, Terra - ja selbst dem gesamten Solaren Imperium überlegen! Wenn ich das richtig empfangen habe, stehen den Regenten für den Kriegsfall vermutlich 9000 bestens ausgerüstete Robotraumschiffe zur Verfügung.«

Rhodan blickte den Hang hinauf. Nach wie vor wurde der Gipfel von dichtem Nebel verhüllt. »Die Frage ist: Wie kann diese Robotgarde erweckt werden? Und wo finden wir die AU-RATIA?«

»Wenn ich alles richtig verstanden habe, was sich in diesem Gehirn so abspielt, geht das nur mit einem modernen Raumschiff. Doch den Regenten steht keines zur Verfügung. Sie haben die AURATIA nicht, und die STER-NENSTAUB konnten sie nicht übernehmen. Ich vermute, unsere Feinde haben zurzeit mehr Schwierigkeiten, als sie erwartet hatten.«

»Und die Brutkammer?«

»Mit der scheint alles bestens zu laufen. Jedenfalls habe ich keinen gegenteiligen Gedanken auffangen können. Allerdings weiß ich immer noch nicht, was sie eigentlich ist.«

»Noch etwas?«, fragte Rhodan.

»Sonst ist gar nichts mehr«, bedauerte der Ilt. »Weitere Gedanken habe ich nicht auffangen können. Tut mir leid.«



*



Mit einem Schlag öffnete sich die Nebelwand. Captain Jiang Zhou zog Tako Kakuta hinter sich her.

»Wir sind auf dem Weg nach unten«, stellte er erstaunt fest. »Wir haben die Orientierung vollkommen verloren.«

»Wir gehen weiter«, entschied sie. »Ich kann und werde es nicht verantworten, dich in dem Nebel zu lassen. Er bringt dich um.«

»Und dann?«, fragte er. In schneller Fahrt schwebten sie über die Klippen hinweg und näherten sich dem Bereich, in welchem die Shifts versteckt standen.

»Das wird sich zeigen.«

Der Teleporter sah sich kurz um, dann hob er die Hand. »Warte! Ich fürchte, es wird schwierig.«

Etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt traten zwei spinnenförmige Roboter aus dem Nebel hervor und nahmen sofort Kurs auf die Menschen. Zhou entdeckte zudem drei humanoid aussehende Androiden, die sich ihnen aus anderer Richtung näherten. Und aus einer Senke, in der sie bisher verborgen gewesen waren, kletterten zwei Roboter in menschlicher Gestalt hervor.

»Schwierig war noch untertrieben.«

»Gib mir deine Hand«, forderte Tako. »Wir müssen telepor-tieren.«

Sie streckte ihm die Hand hin. Er ergriff sie, konzentrierte sich kurz auf ein weit unten am Berg liegendes Ziel, entmateria-lisierte und erschien kaum dreißig Meter weiter wieder. Ihm war, als stoße sich ihm ein glühendes Eisen in den Kopf.

Aufschreiend brach er zusammen. Tako prallte mit dem Helm auf die Felsen und blieb halbwegs betäubt liegen. Es ging so schnell, dass sie ihn nicht mehr auffangen konnte.

»Du darfst nicht mehr teleportieren«, sagte Zhou ebenso erschrocken wie besorgt. »Es bringt dich um.«

Sie hob den Kopf und sah, dass sich die Robotkämpfer in breiter Front näherten. Es waren schwer bewaffnete Maschinenwesen, verborgen hinter flimmernden Schutzschirmen. Zhou blickte sich entsetzt um. Blieben ihnen noch Fluchtmöglichkeiten? Allein mit ihren Waffen würden sie gegen diese Übermacht auf keinen Fall lange bestehen.

Der erste Roboter schoss. Ein Energiestrahl fuhr auf die Medikerin zu und schlug in ihren Schutzschirm. Der Aufprall war so hart, dass er sie von den Beinen riss und zurückschleuderte, weg von Tako Kakuta.

Der geschwächte Mutant richtete sich auf und griff nach seiner Waffe, schaffte es jedoch nicht, sie zu heben und auszulösen. Gleich zwei Roboter schossen auf ihn. Ihr Feuer durchbrach seinen Schutzschirm zwar nicht, doch war die Aufprallenergie so hoch, dass es ihn herumwarf.

Instinktiv versuchte Tako, sich mittels einer Teleportation in Sicherheit zu bringen. Doch vergeblich. Seine Kräfte reichten nicht mehr aus. Es war, als habe ihm der Psi-Nebel alle Energien aus dem Gehirn gesogen.

Verzweifelt blickte er sich um. Es gab keinen Ausweg mehr.

Wo war Jiang? »Zhou!«, rief er.

»Ich bin bei dir«, sagte sie und rückte wieder etwas näher an ihn heran. Still tauchte die Medikerin neben Tako auf und streckte die Hand nach ihm aus, konnte ihn jedoch nicht berühren. Ihre Schutzschirme trennten sie voneinander.

Sie feuerte auf die Roboter, erzielte jedoch so gut wie keine Wirkung. Der Vormarsch der Gegner war nicht aufzuhalten.

In diesem Moment, in dem alles verloren zu sein schien, schob sich plötzlich ein Shift hinter den Felsen hervor. Der Flugpanzer landete auf seinen Ketten, und dann blitzten die beiden Impulsstrahler auf.

Armdicke Energie strahlen zuckten zu den Robotern hinüber, durchbrachen ihre Schirme und ließen sie in weiß leuchtender Glut aufgehen. Im Sekundentakt fiel Schuss auf Schuss, und jeder vernichtete einen weiteren Roboter oder Androiden.

Atemlos beobachteten Jiang Zhou und Tako Kakuta das Geschehen. Sie selbst schossen nicht. Es war nicht nötig, denn keiner der Angreifer überstand die Attacke des Flugpanzers.

Beißender Rauch stieg von den zahllosen Trümmer stücken auf, verflüchtigte sich jedoch relativ schnell.

»Das ... das ist wie ein Wunder«, stammelte die Medikerin. »Wer kann das sein?«

»Gucky vielleicht. Oder Rhodan«, vermutete Tako. »Es ist aber auch egal. Ohne seine Hilfe hätten wir nicht überlebt.«

Die Seitenluke des Shifts öffnete sich, und der Schütze kam heraus. Es war jemand, mit dem sie auf keinen Fall gerechnet hatten.

»Noarto!«, rief Jiang Zhou überrascht. »Sie können ja nicht ermessen, wie dankbar wir Ihnen sind.«

»Der Mutant sollte sich in Sicherheit bringen«, sagte der Ara knapp, während er umständlich auf den Boden hinab kletterte. »Angesichts des Nebels sind Mutanten bei diesem Einsatz ziemlich wertlos. Jiang, Sie und ich werden den Berg allein hinaufgehen. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden.«

Mit strenger Miene blickte er Tako Kakuta an. »Worauf warten Sie? Wir haben nicht ewig Zeit. Im Gegenteil. Im Moment sind wir im Vorteil, und den müssen wir nutzen, bevor die nächste Robotarmee heranrückt. Tako, steigen Sie in den Shift und decken Sie unseren Aufstieg! Es werden noch mehr Roboter und Androiden kommen. Deshalb brauchen wir jemanden an den Waffen, der sie uns vom Leib hält.«

Dem Teleporter gefiel die hochnäsige Art des Aras überhaupt nicht, aber er sah ein, dass Noarto recht hatte. Für Mutanten bildete der Psi-Nebel ein kaum zu überwindendes Hindernis für ihn sogar ein beinahe tödliches. Wer nicht parapsychisch begabt war, hatte vielleicht noch eine Chance, ihn zu durchdringen. Es war schwierig, aber zumindest theoretisch möglich.

»Geh schon«, bat Jiang Zhou.

Sie wechselten einen kurzen Blick des Einverständnisses miteinander, dann stieg er in den Shift und schloss die Luke. Mithilfe der Beobachtungssysteme verfolgte er, wie Noarto und Jiang Zhou die Bergflanke hinaufstiegen und dabei jede sich bietende Deckung nutzten, bis sie endlich den Psi-Nebel erreichten und darin verschwanden. Er brauchte nicht zu schießen, denn kein einziger Roboter und kein Androide stellte sich ihnen entgegen.

Erst als er den Antigrav des Shifts einschaltete, um ebenfalls weiter nach oben vorzudringen, kamen drei wie Insekten geformte Roboter aus Felsspalten. Sie waren beinahe zwei Meter hoch und bewegten sich sehr schnell und geschickt auf ihren

sechs Beinen. Kakuta visierte sie mit den Waffen des Shifts an und vernichtete sie mit wenigen Schüssen der Impulsstrahler.

Danach konnte er nur noch warten und beobachten.



*



Mühsam richtete sich Gucky auf, um eine bessere Sicht nach oben zu haben. Da schlug es plötzlich zwischen ihnen ein. Unmittelbar neben ihm explodierte ein kleines Geschoss, kaum größer als eine Faust. Der Explosionsdruck war jedoch so groß, dass es ihn beinahe von den Füßen gerissen hätte.

Der Großadministrator reagierte augenblicklich und wich über die Kante der Felsspalte hinweg aus. Gucky flüchtete in exakt der entgegengesetzten Richtung - keine Sekunde zu früh!

»Eine Zielgranate!«, rief er Perry Rhodan zu.

Kaum hatten sie den Felsspalt verlassen, kam schon die erwartete Hauptgranate angeflogen. Sie riss den Fels an jener Stelle auf, den das Vorausgeschoss markiert hatte. Die Explosion war so gewaltig, dass sie einen tiefen Krater ins Gestein sprengte. Wären Rhodan und der Ilt noch eine Sekunde länger in ihrem Versteck geblieben, wären sie jetzt tot.

Abermals riss es Gucky von den Beinen. Sein Schutzschirm schützte ihn vor Verletzungen, konnte jedoch nicht den ganzen Druck neutralisieren, der auf ihn einwirkte. Der Mausbiber rutschte den Hang hinab und überschlug sich mehrfach, bis er endlich an einem mannshohen Felsbrocken zur Ruhe kam. Scheinbar unbeeindruckt von der auf ihn einwirkenden Gewalt, hielt er nach Rhodan Ausschau, konnte ihn jedoch nicht sehen.

»Lebst du noch?«, fragte er.

»Wir verzichten für eine Weile besser auf Kommunikation«, antwortete der Terraner von irgendwoher. »Damit sie uns nicht so leicht lokalisieren können.«

Während sich der Ilt noch zu orientieren versuchte, schlug es

erneut neben ihm ein. Abermals wurde er in die Luft geschleudert und zur Seite gestoßen. Gucky prallte gegen die Felsen, und ein scharfer Schmerz durchzuckte sein Bein.

Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf eine Teleportation. Sie gelang ihm, trug ihn jedoch noch nicht einmal hundert Meter weit. Er materialisierte und geriet sofort in die Bahn eines Energiestrahls, der seinen Schirm gefährlich hell aufleuchten ließ.

Gucky wirbelte herum. Mithilfe seines rasch ausgesteuerten Antigravs fing er sich ab, glitt in einen tiefen Felsspalt und konnte sich endlich auf dem Geröll halten, das sich darin befand.

Schwer atmend sah er sich um. Die Sicht reichte nur wenige Meter weit, dann wurde der Psi-Nebel so dicht, dass er gar nichts mehr erkennen konnte.

Bis auf eine bedrohlich aussehende Gestalt, die sich ihm näherte.

Leicht hinkend wich er zurück.

Das kann nur Sin-Toraghu sein, dachte Gucky. Gegen ihn werde ich mich wohl nicht lange wehren können .



8.

Captain Jiang Zhou arbeitete sich Seite an Seite mit dem Ara den Berg hoch. Sie beide spürten den Widerstand des Psi-Nebels körperlich, so als ob sich ihnen unsichtbare Hände entgegenstreckten, die sie aufhalten wollten. Die Abwehrkräfte des Gipfels griffen darüber hinaus auch ihren Geist an und verringerten seine Wahrnehmungsmöglichkeiten. Und doch konnten sie ihn nicht ausschalten, vor allem seinen Willen nicht brechen.

Jiang blickte hin und wieder zu Noarto hinüber, der etwa vier

Meter von ihr entfernt voranschritt und sich dabei immer wieder weit nach vorn beugte. Er sah aus, als stemme er sich gegen einen peitschenden Wind.

Den Helm seines Schutzanzuges hatte der Ara ebenso wenig geschlossen wie sie. So konnte sie sein hageres Gesicht sehen, das von brennendem Ehrgeiz gezeichnet war. Noarto wollte ihr Ziel auf dem Berggipfel erreichen, das sah man ihm an. Um jeden Preis.

Allmählich wurde der Nebel lichter, und der Ara rückte ein wenig näher an sie heran. Erschöpft blieb er stehen, um einige Male tief durchzuatmen und um wieder zu Kräften zu kommen.

»Ist Ihnen eigentlich klar, was es bedeutet, wenn wir die Brutkammer finden?«, keuchte er.

»Sicher«, antwortete sie ohne große Überzeugung. Für sie war die Brutkammer hauptsächlich eine Einrichtung des Gegners, den es zu bekämpfen galt.

»Ein unvorstellbares medizinisches Wissen wird sich uns erschließen«, sagte Noarto erwartungsvoll. »Es ist durchaus vorstellbar, dass wir auf vielen Gebieten vollkommen umdenken müssen, weil unsere bisherigen Erkenntnisse überholt sind. Wir werden Zugang zur Physis vieler galaktischer Völker erhalten, der uns bislang verschlossen war. Neue Horizonte erreichen.«

»Erwarten Sie nicht zu viel«, warnte sie ihn. »Sie gehen davon aus, dass die Betreiber der Brutkammer weiter entwickelt sind als wir. Das muss aber nicht so sein. Wer weiß denn schon, wie neu oder wie alt ihre medizinischen Methoden sind?«

»Die Betreiber sind weiter als wir. Sehr viel weiter!«, beharrte er auf seiner Meinung. »Viele Jahre meines Lebens habe ich dem Studium jener Unterlagen gewidmet, die sich mit der Brutkammer befassen. Es sind die wertvollsten medizinischen Relikte einer Forschung, die sogar bis in jene Bereiche vorgedrungen ist, welche sich mit dem weitgehend ungeklärten Leben innerhalb der Schwarzen Materie befassen.«

Er warf ihr einen abfälligen Blick zu. »Von einer Wissenschaftlerin wie Ihnen hatte ich eigentlich mehr Leidenschaft erwartet«, tadelte er sie.

»Ich bin nur vorsichtig und versuche, mir einen kühlen Verstand zu bewahren«, entgegnete sie sachlich. »Ein wenig Distanz hat noch nie geschadet. Sie schützt vor allzu großer Enttäuschung. Es ist immer gut, mit beiden Beinen auf dem Boden zu bleiben. Abheben ist gefährlich.«

»Doktor Zhou, Sie werden mir wohl nie sympathisch!« Er spie die Worte förmlich aus und ging zugleich weiter. »Uns beide trennen ganze Welten! Das habe ich schon immer gewusst.«

Jiang lächelte still in sich hinein und folgte ihm kommentarlos. Wo er recht hatte, hatte er eben recht.

Ein mächtiger Felsbrocken ragte vor ihnen auf und versperrte ihnen die Sicht. Nachdem sie ihn passiert hatten, sahen sie die vielen flachen Gebäude, die sich um den Berggipfel gruppierten. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Im Inneren dieser Anlage verbarg sich die Brutkammer.

Noarto blieb erneut stehen. Er löste seinen Energiestrahler von der Hüfte und entsicherte ihn. Dann ging er weiter. ohne sich nach ihr umzusehen, bis hin zu einer Tür, die mit dem Symbol eines Doppelmondes versehen war.

»Nun machen Sie schon auf«, sagte sie ruhig. »Dass man uns nicht angegriffen hat, ist ein gutes Zeichen. Es lässt darauf schließen, dass es uns gelungen ist, unbemerkt bis hierher zu kommen.«

Der Ara drückte seine Finger gegen einen mit einem Kreis gekennzeichneten Sensor, und die Tür glitt leise zischend zur Seite. Sie gab den Blick frei auf einen düsteren Gang, dessen Seiten mit zahllosen Abbildungen galaktischer Wesen versehen waren und der sich nach etwa fünfzig Metern in weitere Gänge aufspaltete.

Ohne zu zögern, betraten sie ihn und verloren keine Zeit damit, die Bilder an den Wänden zu betrachten. Sie waren nicht so weit gekommen, hatten nicht all die Risiken und Entbehrungen auf sich genommen, um sich wenige Meter vor dem Ziel noch ablenken zu lassen.

Erst als sie die Gabelung des Ganges erreichten, blieben sie stehen.

Durch Glaswände, die vom Boden bis zur Decke reichten, konnten sie in mehrere Hallen sehen. In diesen erhoben sich zahlreiche senkrecht stehende Behälter, die mit einer gallertartigen, von Luftblasen durchsetzten Masse gefüllt waren. Darin schwebten unterschiedliche Objekte sanft auf und ab. Sie schienen embryonaler Art zu sein.

Außerdem fielen ihnen flache Behälter auf, die mit zahllosen Schläuchen untereinander und mit geheimnisvollen Geräten verbunden waren. Im Hintergrund waren gigantische Rechenanlagen und weitere Einrichtungen zu erkennen - teils so bizarr geformt, dass sie sich jeder Beschreibung entzogen.

Hunderte von Täuschern und Wächtern bewegten sich zwischen den Maschinen und Behältern, wobei keineswegs immer zu erkennen war, was sie dort trieben. Wächter waren kegelförmige Roboter, die an ihrer Spitze drei Tentakel hatten und die ansonsten für den Kampf gebaut worden waren. Hier schienen sie jedoch eine besondere Mission zu erfüllen.

»Verstehen Sie, was wir da sehen?«, fragte Jiang leise.

Der Ara stand neben ihr, grau im Gesicht und mit dem Ausdruck tiefster Niedergeschlagenheit. Er sah aus wie ein Mann, dem in Sekunden buchstäblich sein ganzes Leben zu nichts zerstoben war. Der Magen schien sich ihm zu verkrampfen, sodass er sich unwillkürlich nach vorn beugte, um ihn zu entlasten. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab.

»Klon-Verfahren«, fuhr der Captain fort. Ihr war nicht entgangen, dass die Hände des Aras zitterten. »Gentechnische Ex

perimente. Ich denke, das ist es. Dadurch erklärt sich auch der Ausdruck Brutkammer für diese Anlagen.

Hier wird in der Tat etwas ausgebrütet.«

»Aus dem Steinzeitalter der Medizin!«, ächzte der Ara. »In diesen Gebäuden werden die biologischen Komponenten der Androiden produziert. Aber mit welchen Methoden! Das hat nichts, aber auch wirklich gar nichts mit moderner Medizin zu tun.«

»Dazu wird Gen-Material benötigt«, stellte Jiang ungerührt fest.

Sie war bei Weitem nicht so schockiert wie der Ara. Noarto hatte sich neue wissenschaftliche Erkenntnisse erhofft und sah sich nun mit medizinischen Verfahren konfrontiert, wie sie vor Tausenden von Jahren genutzt worden waren. Mit der Medizin seines Volkes hatten sie nicht das Geringste zu tun.

Sein Hinweis auf das Steinzeitalter der Medizin war absolut nicht übertrieben. Immerhin entstanden bei dieser Art des reproduktiven Klonens Individuen, die genetisch identisch mit dem Zellkernspender waren.

Jiang erschauerte. Sie glaubte zu verstehen. Auf diese Weise war der Täuscher mit Perry Rhodans Aussehen entstanden, wobei aller Voraussicht nach ungeklärt bleiben würde, wie das Gen-Material des Großadministrators überhaupt erst in die Brutkammern der Regenten der Energie gelangt war.

Warum aber wurden ausgerechnet Grall entführt und hierher gebracht?

In der Hoffnung, vielleicht einen Regenten zu entdecken, sah sie sich suchend um. Doch der geheimnisvolle Gegner hielt sich nirgendwo in den Hallen auf.

Möglicherweise ist das gar nicht mal so schlecht, dachte sie. Vermutlich wäre so ein Regent gefährlicher als alle anderen, mit denen wir es zu tun haben.

Es hielt sie nicht an der Stelle, die sie erreicht hatten und von

der aus sie nur einen kleinen Teil der Anlage überblicken konnten. Sie wollte mehr wissen, und sie wollte vor allem die Zeit nutzen, in der sie noch unentdeckt waren.

Wieder einmal erwies sich der Chamäleon-Effekt ihrer Schutzanzüge als besonders vorteilhaft, denn der von Nano-Partikeln durchsetzte Stoff passte sich seiner Umgebung perfekt an. Längst hatte er das leicht eingetönte Weiß der Wände angenommen, und als Noarto vor einem Fenster stehen blieb, zeichneten sich auf seinem Anzug gar die spiegelnde Scheibe und eine Fensterstrebe ab.

Von den Täuschern und Wächtern wurden sie aufgrund dieser Tatsache nicht wahrgenommen.

»Wir sollten umkehren«, schlug der Ara vor. »Hier gibt es nichts für mich zu entdecken, was auch nur halbwegs interessant sein könnte. Ich bin kein Altertumsforscher, der sich mit den allerersten Anfängen der Primitiv-Medizin befassen will.«

»Nun übertreiben Sie mal nicht so, Noarto«, gab sie zurück. »Gar so schlimm ist es auch wieder nicht.«

Wortlos eilte er weiter, und sie folgte ihm. Erst als er eine weitere Fensterfront erreichte, blieb er stehen. Erschüttert und abgestoßen betrachtete der Ara, was in der Brutkammer geschah.

Der Anblick, der sich ihnen bot, war erschreckend. Sie standen vor einem Saal, der bis in den letzten Winkel hinein mit medizinischen Geräten gefüllt war. An die hundert Grall waren auf Operationstische geschnallt worden. Einige bewegten Arme und Beine in dem vergeblichen Bemühen, sich zu befreien. Offenbar waren diese Wesen in unzureichendem Maße narkotisiert worden. Schutzlos waren sie Robotern ausgesetzt, die ihnen die Schädel auffrästen, um ihnen das Gehirn zu entnehmen. Die Maschinen legten ihre blutige Beute in Behälter und entsorgten danach die ihres Lebens beraubten Körper.

»Nicht so schlimm, ja?« Noartos Stimme klang tief, nahezu tonlos. Verzweifelt.

Jetzt hatte auch Jiang ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Ihr wurde übel, und sie musste sich abwenden, um sich nicht zu erbrechen.

Was geschah hier nur? Welchen Nutzen hatten diese barbarischen Operationen? Sie konnte es sich nicht erklären. Eine medizinische Notwendigkeit dazu bestand - aus ihrer Sicht - nicht. Schon gar nicht, falls es um das reproduktive Klonen ging.

Auf jeden Fall musste sie dem Ara recht geben: Sie hatten es mit einer Medizin zu tun, die schon seit Jahrtausenden überholt war.

Doch war das wirklich überraschend bei einem Volk, das seit Jahrtausenden als verschollen galt? Das diese Zeit möglicherweise schlafend überstanden hatte?

Wenn die Regenten der Energie einige Jahrtausende im Tiefschlaf verbracht hatten, konnten sie unmöglich auf dem medizinischen Level stehen, den die Aras in dieser Zeitspanne erreicht hatten. Sie konnten auf keinen Fall wissen, welche wissenschaftlichen Erkenntnisse gewonnen worden waren.

»Ich habe immer gewusst, dass die Brutkammer und alles, was damit zusammenhängt, mit den Grall zu tun hat«, sagte Noarto mit schwerer Stimme. »Und mit irgendwelchen Hohen Herren, die sich Regenten der Energie nennen. Nur um dieses Rätsel zu lösen, bin ich einst nach Sepzim gekommen. Und nun das. Ich will auch den Rest noch herausfinden, obwohl ... Mir wird übel, wenn ich das hier sehe.«



*



Für einen Moment riss der Nebel auf, und Perry Rhodan konnte Gucky sehen, der sich von dem Antigrav seines Schutzanzuges tragen ließ. Der Freund war offensichtlich unverletzt, das beruhigte ihn ungemein.

Nun konzentrierte er sich ganz auf den Weg nach oben. Nir-

gendwo konnte er einen Roboter oder Androiden ausmachen. Sollte der Aufstieg tatsächlich zu schaffen sein? Rhodan verspürte eine geistige Macht, die wie mit unsichtbaren Fingern nach ihm zu tasten versuchte; ein offenbar mächtiges Wesen, das sich irgendwo oberhalb seiner Position befand.

Der mentalstabilisierte Terraner stemmte sich ihr entgegen, versuchte sich gegen sie abzuschirmen, indem er bewusst verschiedene Gegenstände wie etwa Felsen oder besonders geformte Steine ins Auge fasste und nur an sie dachte. Er glaubte fühlen zu können, wie sich die unsichtbaren Hände an der geistigen Mauer entlangtasteten, die er errichtet hatte, als könnten sie auf diese Weise eine Lücke darin finden.

Plötzlich bemerkte er eine schmächtige menschliche Gestalt, die sich aus dem licht gewordenen Nebel schälte.

Thana!

Es war das arkonidische Mädchen, das er in Pessima kennengelernt hatte. Thana, die sein Leben im A-Hotel rettete. Thana, die vielleicht nicht mehr als ein Lockvogel gewesen war.

Sie trug keine Kombination mehr, sondern ein dünnes Hemd, das ihr bis zu den Knien herabreichte. Ihre dünnen Beine steckten in klobigen Schaftstiefeln, die ihr viel zu groß waren. So war sie gekleidet gewesen, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Irgendwie passte diese Kleidung besser zu ihr als die Kombination, die sie in Noartos Klinik erhalten hatte.

Rhodan blieb stehen, und auch sie setzte ihren Weg nicht mehr fort. Sie reckte einen Arm in die Höhe und winkte ihm. Ihre Augen leuchteten rot, als würden sie von innen heraus angestrahlt. Er meinte, ihr Lachen zu hören, wie es zu ihm herüberwehte.

Hinter ihr erschien eine weitere Gestalt. Deutlich größer, mächtiger. Zugleich wuchs der geistige Druck beinahe schlagartig an.

Thana lachte erneut, und dann löste sie sich in Tausende von

Mikropartikeln auf, die auseinanderschwebten, sich mit dem Nebel vereinten und darin verschmolzen, bis nichts mehr von ihr zu sehen war. Am längsten hielt sich das leuchtende Rot ihrer Augen. Als wäre es unabhängig von ihrem Körper, schien es noch lange in der Luft zu schweben - zwei anklagende, verhöhnende Punkte im Grau des allgegenwärtigen Nebels.

Vergeblich dachte er darüber nach, wer das Mädchen war. Ein Lockvogel auf jeden Fall. Aber eine Projektion? Ein Gehirngespinst, das eine fremde Macht in ihm selbst hatte entstehen lassen?

Wie um ihn von einer Antwort abzuhalten, schlug der Unbekannte mit brutaler Gewalt zu.

Rhodan fuhr zurück. Ihm war, als sei ihm eine Faust mit unglaublicher Wucht in den Magen gefahren. Nur mit äußerster Mühe konnte er sich überhaupt noch auf den Beinen halten.

Er zweifelte nicht daran, dass er es mit dem Perpet-Regenten zu tun hatte. Einen wie ihn hatte er schon einmal gesehen - als Leiche!

Es war ein Magadone.

Ein Regent der Energie, eines jener Wesen, die 13.000 Jahre im Tiefschlaf verbracht hatten und nun zurückgekehrt waren, um doch noch eine Wende im Krieg gegen die Arkoniden zu erreichen. Perry Rhodan stand endlich seinem Gegner gegenüber - und seine Überlebenschancen waren gering.

Körperlich war der Magadone nicht besonders beeindruckend, aber geistig war er eine Macht, der der Terraner so gut wie nichts entgegenzusetzen hatte.

Sin-Toraghu trug einen Stirnreif, in dem einige Hellquarze funkelten. Die Kristalle waren geschliffen und mit Facetten versehen.

»Es ist so weit«, sagte der Regent. »Wir werden kämpfen, Rhodan! Du bist mein Feind, und hier endet deine Reise.«

Er ging zum Angriff über. Seine Stärke war immens, größer,

als Rhodan erwartet hatte. Gegen diese Attacke war alles Vorherige nur ein mattes Säuseln gewesen. Psi-Kräfte rissen Rhodan von den Beinen. Irgendwo explodierte etwas, und dann brach der Boden unter dem Terraner auf ...

Perry Rhodan verfügte über keinerlei Mittel, sich noch zu wehren.

Er war verloren.

ENDE

Das Etappenziel ist erreicht: Das Geheimnis der Brutkammern von Sepzim ist gelüftet - aber werden Perry Rhodan und seine Gefährten ihr Wissen überhaupt nutzen können? Getrennt voneinander sehen sie sich schier unbezwingbaren Gegnern gegenüber: den Regenten der Energie.

Welche Rolle spielen die Grall in deren undurchdringlichem Spiel? Welchen Nutzen haben die entsetzlichen Methoden, welche die Regenten in den Brutkammern ausüben, für den Kampf gegen Terra und die Arkoniden? Rhodan weiß es zwar noch nicht, doch wird sich sein Weg zu dieser Stätte der Grausamkeiten als aufschlussreicher erweisen, als er erwartet hat.

Timothy Stahl lädt uns in zwei Wochen ins nächste Kapitel unserer neuen Romanserie ein. Sein packender erster Beitrag zu PERRYRHODAN-Action trägt den Titel:

AUFSTAND DER GRALL
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